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VI 

„AUFSAETZE UND BEMERKUNGEN 

UEBER MANCHERLEY GEGENSTAENDE'0 ) 

A useinandersetzung mit Ganilh iiber Wesen und Qrwller1 des Nationalreichtums. 
Aufkläru11g und F ortschritt. - Napoleo11s Orden vom dreifachen goldnen V liess. -
Geist der preussischen Ven valt1111g im Gegensatz zur napoleonischen. - Schwäche 
absolutistischer Systeme. N apoleon und sein System . Vernichtu ng des europ äischen 
S taate11bw1des. - L eibeigenschaft in Russland. - B etrachtmigen über das Verhält­
nis von R egieru11g und Wissenschaft. - Vernaclrlässigu11g der nationalc11 E rzieh1mg 
in Ocsterreich. - E indringen fra.nzösischer Lebensf ormen in Russland. - V er­
gleichende K ritik des Charakters seines Zeitalters m it dem der R eformationszeit. -
Politische Charalcterlosigkeit der dertt.schen Literaten. - K osmop olitismus. Innere 
Haltlosigkeit seiner Zeit. Probleme der Verfasmngseritwick lung. - Charakteristik 
Beymes. - Ursachen der f ra11zösischen R evolution. - Ei11fluss der Kultur auf 
da s L cbensgefiil1l der N ationen. - Charakteristi/c N apoleons. - Die grossen Cha­
raktere der französischen Geschichte. - In nere Ursachen des Niedergangs Preussens 
vor 1806. - Schärfste Verurteilrmg F ranlcreichs und der R evolutio11 . - A usein­
anderset::u11g mit Adam S mith: bedi11gte Geltung des Freiha11dclsprinzips. K rit.ik 
der A nschauu11gen von Smith über E rziehu ng 1urd öff entlicheri U nterricht, über 
llfilitärvcrfassung (llfiliz und st.chende Armee). - Polemik gegeri den Gedanlcen 
ei11es napoleor1ischen Universalreichs. Moralische Bedeutung des K rieges von 1809. -
P robleme der 11.at.ionalen E rzielumg in Oesterreich und P reusscn. - A usein­
andersetzrrng mit A dam S mith über die E ntstehung der Grundherrschaft in E uropa, 
insbesondere i n D eutschland. Verteidigrurg der F idei/wmmisse. - Agrarverfassung 
im europ äischen Osten. - B erechtigung des Staats zur Beseitigung der erblichen 
U nt.ertäniglwit der B auern. Die Bauembefreiung in P reussen. E ntstclmng m ul Ver­
fall der grossen Grnndherrscllaften in E urnpa. - Excerp te aus S ismondis „Geschichte 
der I talienischen R epubliken" iiber die demokratische Freiheit. - F luch der deutschm 
Kleinstaaterei, ihre Auswirlcwrgen auf den V olhscharalctcr. R eichsreformpläne. 
Gründefiir den Zerfall des alten deutschen Reichs, E ntstelmrrg der T erritorialhoheit. -
Rüclcbliclc auf die S taats- u rrcl Wirtschaftse11t:wichlu11g P reusscns vor 1806 und 
während der R eformzeit: Einrichtrmg des stat.istr:schen Büros (1806), Aufhebrurg des 
Miihlenzwanges (1808), R efonn der Zentralverwaltung (1808). D as Generaldirehtorium 
u rrter der L eitu.rrg Schulenburg$, R ef orm der pre1Lssischen B a111c. Verleihung des 
unei11geschrä11laen Grundeigentums an die Domänenbauem (1 808). Aufhebung 

1) S. die Einführung. 
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der Binnenzölle. B eseitigung von Zunftsc11ranken vor 1806. - R eform der Accise­
verfasmng. - Gewerbefreiheit und Befreiung des bäuerlichen Grundeigentums als 
Voraussetzung einer bliihenden Volkswirtschaft. Das Oktoberedikt. Preussisc11c 
Finanzpolitik 1805 und 1806, E ntstelmng des P apiergeldes (Tresorscheinc). -
Idee der Selbstverwaltung in Preussen und im napoleonischen Frankreich. - D ie 
Städteordnung vom 19, November 1808. - Charakteristik Napoleons. - Die 
französischen Weltherrschaftsansprüche. - Bedeutung <lcs englischen Parlaments 
fiir die K enntnis der englischen Geschichte und des englischen Nationalcharalcters. -
Nutzen der Selbstverwaltung. - Der T od der Königin Luise. - Charalaeristilc 
1-fardenbergs ( ?). - Gegeniiberstellung der Politilc Friedrichs des Grossen und N a­
poleons. - Charakteristik Lombards und des Berliner Hof es vor 1806. - K riti./c 
N eclcers und Ludwigs XVI. - Selbstverwalt1mg als nationales Erziehungsmittel. -
Moralische Auswirkungen des napoleonischen Systems unter seinen nächsten A n­
hängem. - Charakteristik der Frau von Berg 111111 der Königin Luise. 

[1] R eichthum, durch E r werbflciss gewonnen, kann sittenverdcrblich 
werden , indem er die edleren Gefühle im Mensch en erstickt, da der Mensch 
seine ganze Aufmerksamkeit auf Gewinnst richtet 1). Die Holländer 
waren nicht unsittlich , aber H absucht hatte in ihrem Charactcr das 
Ueb ergewicht erhalten. Neben Reichthum, durch Gewalt und Unter­
drückung erworben best ehen die edelst e und kräftigst e menschlichen 
Eigenschaften, Vaterlandsliebe, H elden Muth u. s . w. Streben nach 
R eichthum i st Streben nach dem Besitz der Befriedigungs Mitt el vor­
züglich der sinnlichen Bedürfnisse - dies Streb en kann alle edlere Gefühle 
unterdrücken, es äussere sich durch Erwerbfleiss oder Gewaltthat.' 

Die historische Darst ellung in Ganilh ist p. [15 ff] falsch, das Per sisch e 
R eich war ein sehr wohlgeordnet er mässig belast et er Staat, er fiel durch 

1) Die Ausfül1rungen dieses Abschnitts beziehen sich auf Garulh: „D es Systemes d'Eco­
nomic Politiquc" (Paris 1809. Bd. I), der die einzelnen nntionnlökonoillisehcn Systeme 
dieser Zeit , insbesondere die der Physiokrnten , Aclnm Smith's uncl Laudcrdnlcs einer kri­
tischen B etrachtung untcn v-irft. 
Gnnilh geht, wie Adam Smith , zuniieh st vom B egriff des Nationalreichtums aus und such t 
in einer einführenden historischen Betrachtung über B edeutung und Bildung des National­
reichtums aufzuzeigen, dnss bei den alten Völkern, im Unterschied zu denen der neueren 
Zeit, der Nntionnlreichtum hnuptsiichlieh auf Raub und Plündcnmg der Nnchbn rvülker 
beruht habe, während er bei den modernen Völkern h auptsächlich auf Arbeit, Industrie 
und Handel beruhe. Dnrnus ergibt sich für Ganilh clie Folgerung, dass der nuf so verschie­
dene \Veise gewonnene R eichtum bei den Völkern des Altertums zur Korruption ihrer 
ursprünglich einfachen Sitten und infolgedessen zum N iedergang ihrer Staaten geführt 
hnbc, während er bei den modernen Völkern di ese \Virkung nicht haben könne. Gegen 
rucsc und ähnliche Ausführungen richten sich die ers ten der hier von Stein vorgetragenen 
E inwände. Vgl. dnzu insbesonder e Gnnilh u. n. 0. I S. 35 ff.: „Du Knmchntkn nux Co­
lonncs d'Hcrcule, de !'Elbe il. In mer Iouienne, le trnvail est In puissnnce qui distribue lu 
richesse, et dont tous les p euples invoquent !es b ienfnits; e t cc qui meritc une nttcntion 
par t iculihe, ees richcsscs, Ioin d'entrniner Zn ruine ou In dccndence des pcuplcs rich es, 
ont etc le plus fcrmc nppui de leur prosperitc, clc l eur puissnnce e t de leur grnndcur; 
et lorsque des causes pnrticulicres en ont tnri ou dim.inuc In sourcc et l'nbondnnce, l eur 
considerntion, lcur grandeur et l cur puissance sont dcchus dnns In proportion de leur 
nppauvrisscment." 
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politische und militäri ehe Missgriffe seiner Könige 1). - Cart hago plünderte 

nicht Afrika, es war das Haupt eines Afrikanischen Städtebundes u. s. w. 

Selbst nach G[anilh] fiel Carthago ohnerachtet seines Kunstfleisscs 2). 

Das Prinzip des Kriegs hey den en Arabern war Religions-Eifer 3) . 

Die neuer e Franzosen b ereichern sich allerdings durch Raub, nur ist 
dieser R eichthum nicht dauerhaf-t 4). 

Zweckmässige Vertheilung des R eichthum durch alle Klassen der bürger ­

lichen Gesellschaft hat wohlthätige Folgen 6) . 

l) Gegen Ganilh I. S. 15 f. , wo die B ehauptung aufgestellt wird, dass das persische R eich 

an der infolge seines zusaounengeraubten R eichtums eingetretenen Zerrüttung der Ord­

nung und Sitten zugrunde gegangen sei. 
~)Gegen Gan ilh I S. 19ff.: „ Quelques cabanes, bfities au bord de la mer par des ctrangers 

et des fugitifs, furent lcs faiblcs fondcments sur lcsquels s'elcvcrent !es supcrbes tours 

de l'orgueillcuse Carthngc. Si eile dut au comrnerce ses prcmicrcs rieh csses, Je pillage 

cles peuplndcs qui l'environnuient, In conquete et In spoliation des principnl es il cs de Ja 

Mediterrancc et d' une grnnde par tie de l 'Afrique uceuroulerent dans son sein unc s i grande 

massc de ri chcsses, qu'on disnit que d e simples particulicrs avnicnt Ja richessc de rois." 

Vgl. ebd. S. 44 ff. 
3) Gegen Gnnill~I. S. 29 ff. , wo als Prinzip der Expansion d er Arnher im VII. Jahrhunder t 

ebenfalls Raubgier angegeben wird: „ L n s teri lite du sol n introduit purmi !es Arnbes une 

maxime qu' ils croient e t pratiquent depuis !es t emps les plus r eculcs; ils prct enden t que 

pur Ja div ision de Ja t erre, !es rich es et fertiles climnts ont etc nssigncs a d'autres branch es 

d e Ja fnmi ll c humnine, et que Ja posteritc du proserit Jsmael clont i ls descenden t, peu t 
recouvrcr pur In fraude ou pur Ja forcc Ja portion d 'heritage clont il n etc injustement 

depouillc ... Mahomet s'empara d e cet esprit d e brigandage, et en le rcgu larisunt reunit 

t ou s )es Arubes SOUS les ct encla rcls de Ja religion et du pilloge . • ," 
4 ) Gegen die Ilchauptung Gnnilhs, dass bei den modernen Völkern sich das Streben nnch 

R eichtum n icht mehr in Raub und Pllindcrung, sondern in Arbeilsnmkei t , Industrie und 

Handel auswirkt undclass ihr Reichtumdeswegendnucrhufter hegri.indet sei, als der der alten 

und mittelalterl ich en Völker. „ Les peuples modernes ne sont pas moins enclins a Ja pass ion 

des rich csscs q uc les peuples d e l'antiquite et du moyen l\ge ; mais ils ont et c plus sages 

ou plus beureux clnns Ja direction qu'ils lui onl donnce, et leur pruclence ou leur bonne 
fortun e les n non-seulcment gnrantis des perils et des malheurs nttnchcs aux r ich esses, 

mais meme lcur a foit npcrcevoir !es avnntages iucspcrcs, inenlculables et il l imitcs qu' ils 

devnieut s'en prometlre." 
6 ) Zu Ganilh I. S. 36 ff„ wo dieser nachweist , dass nicht die Anhäufung des R eichtums als 

solche, sondern die einseitige Verteilung desselben eine der H nuptursnchen für d en Verfall 

der alten Staaten bildete. Die Theorie von der erhöhten Produktivität der Arbeit freier Men­

schen im Vergleich zur Leis tung unfreier zeigt eine gewisse Verwnndtschnft mit Steins Ideen 

über Bauernbefreiung. „ .. . E lle (la dist.ribution des richcsscs) donnait tout a un pcti t nombre 

d ' individus, et refusnit tout a In mnsse gcnerale des c.itoycns. E lle crcuit a Ja foi s )'ex treme 

pnuv retc et !'extrem e rich csse ; eile pla9aitd'un cotc le bcsoin et de l' nutre le pouvoir arbitrni­

re de prolonger ou de faire ccsser ses douleurs. Elle devai t clone produire t ous !es dcsordrcs, 

dcpruver !es hommcs, pervertir l cs insti tutions, !es Jo is, !es moeurs, et corrompre Ja mornle, 

la justice et l 'humnnitc . .. Cett e distribution d e lu riehesse ctouffnit Je germe de t outes 

les vertus privees e t publiques et n e fceondnit que les vices destructcurs de l'orclre sociaJ. 

L es esclnves soumis a In volonte d e leurs mahres et les hommes librcs dcpendnnts de Ja 

bienfaisnnce d e leurs patrons, voynicnt Ja patrie twec incliffcrence et n e preuai ent nucun 

iuterct h sn conservntion et a sn gloire. . . Des Je moment qui forme l'cpoque de Ja 

scpurntion des s iccles modernes d'nvee ccux du moycn i\ge, In riehesse a etc nussi fCconde 

en prosperilcs publ iqncs e t privces qu'elle J'avnit etc nupnruvant cn calnmit cs generales 
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p . 52. Die Aufklärung allein hat die Sittlichkeit der Menschen nicht 
verbessert, wir finden vielmehr oft r eiche und aufgeklärte Völker ent­
muthct - ein frommer, reiner, tapferer Sinn, der erhält die Staaten, 
nicht R cichthum und Aufklärung 1) . 

p. 89. „ II cn a place les sources dans le travail qui se fixe et sc reaüse 
dans un objet permanent, qui accroit sa force par sa division, se devcloppe 
par sa liberte, sc perfcctionne par la concurrcnce et se proportionnc 
ä. l'etendue du marche, des capitaux, des salaires" 2). 

et particul ih cs. Produitc par le travail, ellc appcla unc a ttcntion particulicre sur !es 
moycns de lc rcndrc plus productif, et l 'on ne tarda pas a s'aperccvoir quc l'hommc libre 
qui travaillc pour son profit multiplic l cs produits qu'il consonune pcndant qu'il travaille, 
tandis que l'csclave ou le serf rcmplace avcc peinc ce qu'il consommc. A mcsure quc 
cette veritc sc propagca par l'cxperiencc, Ja passion des richcsscs brisa les fcrs dont eile 
avait chargc l ' humanite. Des lors, lcs intercts sociaux s'agrandircnt cn se gcncralisant , Ja 
chosc publique ccssa d'ctrc Ja chosc particulierc et dcvint Ja chosc communc u tous." 
1 ) Gegen Ganilh I. S. 51 ff. „Mais ce qui a surtout consolidc a j amais ccltc bicnfaisantc 
revolution (die gereclllerc V erteilung des Reic/1tums, von der oben die R ede war) , c'est 
q ue Ja r icbcsse en se subdivisant dans tous les rangs de In socictc, y a portc !es moycns 
de lumierc, d'instruction et de rnison, rcservcs jusqu'alors a la clnsse richc. Les peuples 
plus eclaircs ont micux connu lcurs intercts et ont etc plus d.isposes a r cmplir tous !es 
devoirs individucls, domcst iqucs e t socinux. Les lumieres ont rcagi sur In richesse et lui 
ont donnc u ne force et unc puissance qui domincnl cgalcment lcs individus, les peuplcs 
et !es empircs. 
A.insi In passion des richesses qui avait mis !es armes u la main de tous les pcuples d e l 'anti­
quitc et du moyen uge, qui leur avait continuellement inspirc Ja fureur des combats, du 
pillage, de Ja destruction et de l'asservisscment, qui avait comblc Ja mesure d e toutes l es 
calamitcs socialcs, a conduit !es peuples modernes au travn.il, a l'industrie, au commcrce, 
a J'amour de Ja pa ix, a des Sentiments de bienveillancc generaJc et de fra ternitc universelle. 
Si l'on su it attentivemcnt lcs individus, !es pcuplcs et lcs empircs dans cette nouvellc 
route vers Ja rich csse, on y dccouv re toutes les prosperitcs quc l'hommc pcut dcmandcr 
aux sociCtes policlies .... 
E lle (la richesse produite par lc travaiZ) banrut l'oisivetc et les v iccs qu.i cn sont iuscparables; 
eil e rcnd l'hommc laboricux, patient, sobrc, cconomc, qualites prccieuscs d'ou dccoulent 
toutes lcs vcrtus individuelles, dornestiques et sociales." 
Nach diesen einlei tenden Ausführungen über die Natur d es R eichtums untersucht Ga­
n.i lh im erst en Buch d.ic Ergebnisse, zu welchen die versch.icdcncn nationalökonomisch cn 
Systeme in ihren Betrachtungen über d.i e Quellen des Nationalreichtums gekonuncn 
sind. Er wendet sich dabei hauptsächlich gegen d ie Auffassung der Physiokraten, 
welche in der Landwirtschaft die H auptq·uclle des Nationalreichtums gesehen hatten, 
Anschauungen, die bekannt lich Adam Stn.ith noch in sehr weitem Umfang geteilt bat. 
Auch gegen ihn wendet sich deshalb Ganilhs Kritik, mit der Stein sich in dieser und den 
folgenden Amncrkungcn seinersci ts wieder auseinanderset zt. 
2 ) Zu Ganilh 1. S. 86 ff„ der hier Laudcrdales B ehauptung, dass die Angaben von Smith 
über die Natur des Heichtums an sich widerspruchsvoll seien , nachprüft. Gan.ilh kommt, 
indem er die sich scheinbar widersprech enden Ausführungen von Srn.ith anführt und unter­
sucht, zu dem Ergebnis, dass Smith doch einwandfrei die Arbeit als die Hauptquelle des 
National reich tums darstelle. Steins Zitat gibt nur den Schlusssatz dieser Fest st ellung, 
die h ier noch in ihrem eigentlichen Zusammenhang wiedergegeben sei: 
„ De ccs passuges, qu'i l est difficilc d e concil ier, i l scmble qu'on pourrait cn conclurc, 
comme Lord Laudcrdulc, qu' Adam Smith n'avait point d'opinion fixe sur les sources 
de Ja richcsse; mais lorsqu'on a fait unc Ctude rcflcchie de son ouvrage, on est plcincmcn t 
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Die Vergleichung des staatswirtschaf-tlichen Werths des Ackerbaus mit 
dem des Handels und des Gewerbefleisscs i st durchaus irrig, der Ackerbau 
erfodcrt grossc und mannichfaltige K enntnisse, sein Ertrag ist einer sehr 
grossen Ausdähnung fähig 1). 

Vermehrter Reichthum vermehrt den Verbrauch fremder Produkte -
daraus folgt das allgemeine Interesse aller Nationen, dass der \Vohlstand 
j eder zunehme 2). 
p. 189. „ Concluons don c que si lc travail a la plus grande part a Ja 

conv aincu qu'il cn a place !es sourccs daus lc travail qui sc fixe et sc realisc dans un objet 
perma nent, qui accroi t sa force par sa division, sc devcloppe par Ja liberlc, sc perfcctionne 
par Ja concurrcn cc et sc proporlionnc i\ l'etcnduc du marchc, des capitaux et d es sulaircs." 
1 ) Stein wendet sich mit diesen Ausführungen gegen die erst en drei K apitel des 2. Buch es 
von Ganilh, d er s ich dort hauptsächlich mit d er von den Physiokraten zuerst 
durch geführten, von Smith wei thin übernommenen Sch eidung von produktiven (Ack erbau) 
und unproduktiven (Handel und Industrie) Klassen auseinandersetzt. \Vcnn die Physio­
krat cn in ihrem System d en Ackerbau als die ausschlicsslich c Quelle des Nation alreichtums 
aufgefa sst hatten und Smith in ihm noch mindest ens die H auptquelle desselben sieht, 
so behauptet Ganilh nun umgek eh rt, dass gerade H andel und Industrie die eigentlich 
prod11ktiven \Virtschaftszweige darst ellten , hinter denen die Landwirtsch aft zurücktrete. 
Vgl.dazu insbesondere Ganilh 1 S. llO ff: „ Nous pouvons conclurc avec certitude quc lc trn­
vail agricolc n 'cst point exclusivcm cnt productif" und cbd . S. 156, wo unter E rweiterung 
dieser Fest stellung ausdrücklich von einer „supcrioritc des t ravaux de J' industric et du 
commcrcc sur ceux de l 'agricullurc, fondcc sur Ja na ture de choscs" gesprochen wird, 
die im folgenden auch noch historisch bewiesen werden soll und die, wie Ganilh nicht 
mi t U nrecht betont, a uch Smith st ellenweise anerkenn t , ohne indessen die le tzten Konse­
quenzen im antiphysiokratisch en Sinne aus dieser E rkenntnis zu zi eh en. 
In der weiteren Polemik gegen die Auffassung der Physiokratcn und Adam Smiths ent­
wickelt Ganilh dann Auffassungen über die Voraussetzungen und Möglichkeiten der L and­
wirtschaft, die den besonderen \Viderspruch Steins h erausforderten: „ L'agriculturc 
n'cxigc pas de grands talents, Ja nature fait unc grandc part d e l'ouvragc, scs progres 
sont leuts et l es dccouvert es qui pcuvcnt lcs aecclercr devienncnt bientöt Ja proprietc de 
tous !es pcuplcs ngricoles. 11 n'en est pas d e mcm e d e l' industric et du commercc, ils 
cxigcnt unc ccrtaine iutclligcnce, sc pcrfcctiouncnt sans ccssc, arrivcnt i\ un dcgrc de 
superioritc difficilc i\ a ttcindrc et perdent ra rement Ja superioritc qu' ils out unc fois 
acquise. 
L'agriculturc n c p cut c tendrc ses produits au dcla de l 'etcnduc du sol et d e Ja population 
agricole, e t eile ne peut accumuler , ni t cnir cn r cscrvc unc grandc qunntitc d e produi ts .. 
L'industric et Je commercc peuvent multiplier leurs produits saus augmcntcr l'cmploi 
des bras et souvcnt memc cn Je diminuant . .. Ln eonsommation d e leurs produit s u 'est 
hornec que p ar le t ermc de Ja multiplicntion des h ommcs et de In progrcssion de la rich cssc 
gencrale, c'cst u dirc qu'cllc est illimitcc. 
Enfin, l'agriculturc n c pcut pas fond er d e grandcs cspcrauccs sur l c perfcctionncment d e 
scs mcthodcs ... „ 
Aus allen diesen P rämissen wird (S. 164) wieder d er Schl11ss h ergeleitet: „ l' industric et 
Je commerce concourcnt plus cfficacement que l'agriculturc au progrcs des richcsses". 
2) Zu Ganilh S. 170 ff. , wo ausgcfithrt wfrd, d ass das Anwach sen des R eichtums in den 
industricrcic11c11 Lindern den inlcrnationalcn H andelsverkehr befruchte, also auch den 
ack erbautreibenden Staaten zugu te komme. „ Chcz t ous lcs peuplcs sans cxcep tion, l'ac­
croissement de Ja richessc n a tionale donnc lieu u de plus graudcs importntious des produits 
Ctrau gcrs, et ccs importations sont necessair cm ent un accroisscmcnt d e rich cssc pour t ous 
lcs pcuples producteurs ; ces r apports sont ncccssaircs et indispensables. 
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formation et aux progres de la richesse, cette faculte procreatrice n'ap­
partient exclusivem ent a aucun travail particulier , est commune au 
travail general, et r eside eminemment dans les travaux clu commerce et 
de l'industrie 1) . 

Leibeigen schaft ist in Russland auch nicht nöthig als Rcitz zur Arbeit 
- da der leibeigene Arbeiter und Landmann seine Gewerbe treibt und 
jener ihm auf entfernten Punkten nachgeht ohne allen Antrieb und Auf­
sicht des H errn 2). 

p. 231. Die Abhandlung über den Nutzen der Zünfte und Innungen 
übergeht einen wichtigen Grund, den moralischen, die Aufrechterhaltung 
einer gewissen Bürger Ehre 3). 

p. 244 .. „ Les capitaux consist cnt dans l 'accumulation du travail" 4). 

L. Lauderdalcs sophistische Behauptung, dass Anhäufung der Produkte 
der Arbeit dem Fortschreiten des Wohlstandes einer Nation hinderlich 
wäre, wäre nur dann wahr, wenn das gesammlcte zweckwidrig angewandt 
wird 5)". 

Anlage Kapital, Betrieb s Kapital, Ueber schuss bestimmt zur Verzehrung, 
zur Anhäufung 6). 

l) Garulh I. S. 189. 
2) Zum 5. Knpitel des 1. Buches („De l ' esclnvage"), in welchem Ganilh di e These von 
Admn Smith aufnimmt (und gegen di e E inwände von I. B. Say verteidigt) , dass die Arbeit 
freier Menschen besser und billiger sei als die von Unfreien , die keinerlei Interesse am Er­
gebnis und Er trug ihrer Arbeit haben könnten. Bemerkenswert i s t dabei, dass bei Gauilh 
nirgends von russischen Verhältnissen oder überhaupt von der Leibeigenschaf t die Rede 
i st , was jedoch nicht beweist, dnss Stein diese Aphorismen in Russland niedergeschrieben 
hat, da zu seiner Zeit in Eu ropa nur noch in Russland dieses der Sklaverei ähnliche Unter­
tiinigk eitsvcrhältrris bestand. Gauilh stützt seine Argumente hauptsächlich auf die 
Sklaverei des Altertums und Mittelalters und nimmt die in den Kolonien herrschende 
wegen der Verschi edenheit der klimatischen und ethnographischen Voraussetzungen aus­
drücklich davon aus. 
3) Gegen das 6. Kapitel des 1. Buchcs („Des apprentissngcs dcs maltrises et corporations"), 
in welchem Ganilh die üblichen Einwände des wirtschaftlichen Liberalismus gegen das 
Zunftwesen vorbringt. 
4

) Zum 1. K apitel des 2. Buches, das den Begriff des Kapitals zum Gegenstand hat, iu 
dem Ganilh seine von Stein excerpicrte Definition des Kapitals gibt. 
b) Dieser Ai1griff gegen Laudcrdalc geht wohl von einer etwas missverständlichen Auf­
fassung der hier kritisierten Behauptung aus. Ganilh prüft im 2. Kapitel des 2. Buches 
(„Couuncnt sc formeut !es capitaux") die E inwände, welche Laudcrdale gegen die Lehren 
von Adam Smith über die Kapitalbildung (durch Ersparnis von Ertragsübcrschüsscu) 
vorbringt. Laudcrdale hatte gegen Smith darzulegen gesucht, dass Ersparn.is (gleich 
Aufhäufung überschüssigen Arbcitscrtrnges, also nicht der Produkte der Arbeit selbst) 
nicht volkswirtschaftlich vorteilhaft, sondern zweckwidrig sei, da auf diese \Vcisc 
dem Wirtschaftsprozess Betriebsmittel entzogen werden, und er sieht gerade darin 
eine zweckwidrige Anwendung des Gesammelten. Steins Eiuwiindc wären nur dann 
berechtigt, wenn bei Lauderdalc tatsächl ich von einer Anhäufung der Produkte die 
R ede wiire. 
a) Zum dritten Kapitel des 2. Buches von Ganilh („Commcnt sc distribucnt les capitaux"). 
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[2] N[ apoleons] Stiftung des dreyfachen G[ olden en] Vliess O[rdens] 1) unter­
gräbt die Anstalt der Ehrenlegion, die sie auf die zweyte Stufe setzt, und 
vergeudet zu eitelem Prunk Summen, die zu gemeinnützigen Zwecken, 
z.B. Besoldung der Richter , Maires u. s. w. erfoderlich sind. 

Der Geist der Preussischcn Reg[ierung] b eförderte kräftig die Haupt­
quelle der Civilisation, Freyheit des Denkens und wohlgeordnete Staats­
wirtschafr - beschäftigte er sich auch oft einseitig mit Militair und Finan­
zen, waren auch seine staatswirtschaftliche Grund Sätze irrig, so hatten 
doch die reinere Grund Sätze der National Wirtschafr und der Regie­
rungs Kunst b ey ihm Eingang gefunden und waren von ihm zur Aus­
führung gebracht worden. Diesen so r egierten Staat hat N[apoleon] 
zerstöhrt, ausgesogen, einen beträchtlichen Theil seiner Provinzen dem 
aller Cultur feindsecligcn slavischcn E influss überliefert, den andern 
einem neuen R egenten anvertraut, der ausländisch e Sitten, Verschwen­
dung und ausländische Geschäftsformen von geringerem We1·th hin­
pflanzt und seinen Bewohnern alles Gefühl von Nationalität entreisst. 
Auch hier er sch eint N [apoleon] als Zerstöhrer, der nur den Zv1eck seiner 
Vergrösscrung im Auge hat. 

[3] I st die Verfassung in sich selbst fehlerhaft, die Nation energisch und 
beweglich, so liegt in allem diesem der Grund ihres Verfalls - die Franzö­
sische hat nur den Zweck äus. erer H errschaft und Befriedigung des Ehr­
geizes eines Einzelnen , der Eitelkeit aller, sie gründet sich auf Schrecken 
und Kraft-beide Triebfedern erschlaffen, und dieses beweissen die letzten 
Regierungsjahre Ludw[igs] XIV., der Zustand der Dinge nach dessen 
und Fried[richs] des Grossen Tod. - Eine Regierung, die das Blut und das 
Vermögen der Nation vergeudet , die Menschen als Werkzeuge, nicht als 
Zwecke behandelt, die Denkfreyheit unterdrückt, die ·wird, sobald sie 
er schlafft oder Unglücksfälle erleidet, nicht dauern, und die republikanische 
Formen des Senats, der gesetzgebenden Versammlung, mit denen jetzt 
ein Gaukelspiel getrieb en wird, werden ihren eigenthümlichen Geist 
wieder annehmen und äussern. 
B[onapartes] überwiegendes Feldherrntalent und sein eigenthümliches 
Glück haben ihn in eine Lage gesetzt, wodurch er der W ohlthäter Europas 
hätte werden können , statt dessen Verderber zu seyn. - Die gänzliche 
Abwesenheit leitender moralischer Grundsätze und Gefühle ist eine Folge 
einer seltenen ursprünglichen Entmenschung, der Gemeinheit seines 
Geschlechts und der Rohheit seines Völkerstamm.es, der revolutionairen 
Gesetzloosigkeit, unter der sein thätiges Leben begann, und das grosse 
Elend, das sich über E uropa verbreitet hat, fliesst aus dieser moralischen 
Verwilderung. 

1) Der Orden vom Dreifachen Goldenen Vliess wurde von Napoleon an seinem Geburtstag 
(15. August) 1809 zu Schönb~ gestiftet, ist aber nie verliehen worden. 
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Sie hat sich am deutlichsten ausgesproch en in dem grausamen und zweck­
loosen Mord des H[erzogs] v . Enghien, in seiner treuloosen und vernunft­
widrigen Unterdrückung Spaniens, in der Verfolgung des verehrungswürdi­
gen Oberhaupts seiner Kirche, in dem rücksichtsloosen Umsichgreifen 
nach allen Richtungen , in dem Verschwenden des Bluts und der Schätze 
seiner Untcrthanen und seiner von ihm abhängigen Bundesstaaten. 
Das Elend der Europäer b est eht in der Zert1·i.immerung des auf R echt und 
Besitzstand beruhenden und die Unabhängigkeit der einzelnen Glieder 
verbfugenden Staatenbundes, in der Unterdrückung der politischen und 
Denkfreylicit, in der V crnichtung des Europäischen Handels und Schiff­
fahrt, in der Verwendung aller Kräfte der er schöpften Länder zu zweck­
loosen, den Ehrgcitz eines einzigen b efriedigenden Planen - also in 
SkJaverey, fortschreitender Verarmung und zweckloosen Kriegen. 

[ 4] „Regierungen geben denen Mcnsch en1) den tödlich st en Streich, wenn sie 
den Mensch en die Sinne nehmen , was gut und chön i st in ihnen zu sehen, 
was hässlich und schlecht ist zu verdammen." - „ Ein edler Geist kann 
nicht würdig denken und unwürdig leben . Tyrnnncn erzeugen Sklaven , 
Wortkrämer, P edanten , Schmeichler, kriechende niederträchtige Seelen ." 
„Mit der R egierung verfällt die Erziehung, mit ihr Wissenschaft, Frey­
heit, Muth eines Volkes, alles ." H erder s W[erke] zur Philosophie und Ge­
schichte. Th. VII. p . 368. - „Die Erziehung dauert durch das ganze 
Lehen, und das ·würksamst e Mitte] , wie der Staat auf \Vi senschaft ·wfukt, 
i t ihre öffentliche Anwendung und Uebung." Ib. 2) . 
„Man hat sehr viel vom Einfluss der Wissenschaft auf den Staat geredet 
durch die mehrere Umgänglichkeit der Gelehrten - die leichtere Fass­
lichkeit und Popularität ihrer Schriften , die Art, alles ad captum des 
schönen Geschlechts zu machen - ich gesteh e alles gerne ein, falls nu1· 
nicht der zu l eicht geschnitzte Bogen bricht und die übermachte Höflich­
keit sich selbst schadet." - " Der Umgan g mit Gelehrten unterrichtet 
1) Verschrieben stutt: „ den Wissenschaften". 
2) Aus Hcrdcrs Abhandlung: „Vom Einfluss der R egierung uuf die Wissenschuftcn und der \Visscnschuftcn auf die R egierung." (Erstmols gcdr. 1780, Steins Zita te aus dem \Vic­derabdruck in H erdcrs sämtl. Werken , Bd. VII, Anhang (1807), S. 368 f.) Die ziti erten Stellen lauten im Zusammenhang : „ R egierungen geben den also den W i s s e n s c h u f -t e n d e n tödli c h ste n Streich, wenn sie den Men sc h e n di e 
S i n n c n c h m c n , w a s g u t u n d s c h ö n i s t z u s c h c n , wus hässlich und schlecht ist zu verdummen und wie die Hölle selbst zu fliehen. Ein freies H erz erzeugt auch eine freie Seele, ein edler Geist kunn nicht wllrdig denken und unwürdig leb en. Tyrannen erzeugen Skluven, Wortkriimcr, Pedanten, Schmeichler , kriechende, niedcrtrlichtige 
Seelen - dus zeigt die gunzc Geschichte. Mit der R egierung vcrfiillt die Er z i c h u n g , mit ihr W i ss c n sc h u ft , Frei h c i t, Muth eines Volkes, Alles . . . 
Die Erziehung duuert durch das ganze Leben, und das wirksamste Mittel, wie der Staut auf Wissenschaften wirkt, ist ihre öffentliche Anwendung und Übung." 
(Sperrdruck wie in der von Stein benutzten Ausgabe. Der erste Absat z ist durch einen einfachen Rundstrich Steins, der zweite durch einen doppelten R andstrich hervorgehoben .) 
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weniger, als er Geschwätz ausbreitet, er klärt weniger auf, als er sich 
selbst vergiebt. Gewisse Ideen kommen ius Publikum, es i st aber die 
Frage wie sie dahin kommen"? H crdcr lbid. 1). 

Die Französische Nat[ion) hat Nationalität und Einheit ihrer Kraft Aeusse­
rungcn, sie sey auf Wissen schaft oder auf Politik und Krieg gerichtet, h at 
m ehr Masse und Bestimmtheit, aber wegen ihres Leichtsinns und ihrer Eitel­
keit und Unsittlichkeit, die nur durch conventionelle Formen glänzen will, 
weniger Gehalt. Dem Deutschen fehlt L eichtigkeit, er hat aber mehr innere 
Kraft und Beh arrlichkeit, er hat daher mehr erfunden (Buchdruckerey, 
Luftpumpe), stärkere, tiefere Denker aufzuweissen (Leibniz, Luther , 
Keppler, Kant), er hat mit Kraft, Behanlichkeit dem Andringen der 
Franzosen, der Ucberschwemmung der Türken widerstanden, er hat 
die Cultur im Norden verbreitet und bürgerliche Freyhcit in allen seinen 
Einrichtungen erhalten, z.B. Hansenbund, Vereine mancher Art, selbst 
die collegialisch en Einrichtungen seiner Bureaucratie, er hat länger Sitt­
lichkeit und R eligion erhalten, die schon im 16. Jahrh. aus Frankreich 
ver schwunden war (vide Brantöme 2) und die Memoiren des Zeitalters), 
seine Nationalität konnte bey seiner Bundesverfassung, seinen zahl­
reichen lnsul Staaten nie Bestimmtheit und Haltung erh alten - da 
seine Fürst en für fremde Sitten und fremden Einfluss empfänglich waren. 
Der jetzige Zustand der Dinge wird alle Nationalität er sticken, sowohl 
in den Bundesstaaten, die geradezu Französische Eimichtungen er­
halten ... 3). 

l) Hcrdcr a . a . 0. VII. S. 432 f.). Die beiden Stellen lauten im Zusammenhang: „ Man 
hat sehr viel von d em E influss der 'Vissenschaften auf d en Staut geredet, a uch dur c h 
d i e rn c h r c r c Um g ü n g l i c h k c i t d c r Ge l c h r t c 11 , die leich tere F a s s -
1 i c h k e i t u n d P o p u l u r i t ü t i h r c r S c h r i f t c n , die Art alles ad modum 
et captum der Ge s e 11 s c h a f t , d es schönen Geschlechts zu machen und dcrgl. Ich 
gest ehe alles dieses gerne ein, fall s nur nicht der zu leicht geschnitzte Bogen brich t und 
die übermachte Höfli chkeit s ich selbst sch adet. I ch sehe nicht ein, warum die \Visseu­
schaft der Optik, cartcsianisch e \Virbcl, Theorien der Politik und dergleichen Abstrak­
tionen dem Theil der menschlich en Gesellschaft zu gut aus ihrem Wesen gehoben 
werden müssen , der sie nicht ihrer Natur nach , in ihrem Zusammenhang begreifen kann 
oder wi ll , mit Verkleidungen der Art ha t er <loch nichts, und was ärger ist , er dünkt 
sich etwas zu haben und missbrnucht's. Ebenso ist 's oft mi t dem Um g an g e der 
G e 1 c h r t c n . Er unterrichtet weniger, als er Geschwätz ausbreitet, er klärt weniger 
auf, als er sich selbst vergibt. - Gewisse Ideen kommen in's Publik=, es ist aber eine 
andere Frage, w i e s ie dahin kommen? was sie daselbst t h u n ? und was für eine 
Verachtung und Geringschätzung sie sich bei den Halbgelehrten selbst zuziehen ? - Der 
vorletzte Satz („Er unte rrichtet weniger . .. " ) von Stein durch doppelten Randstrich 
hervorgehoben. Vgl. oben S. 462. 
2

) Pierre de Bourdeille, Seigneur d e Brnntöme (gcst. 1614), französischer Kriegsmann 
und Abenteurer, d er eine R eihe von Memoirenwerken hinterlassen hat („Vies des hommes 
illustres et grnnds capitaines fran1tais." - „Vics des damcs galantes" u . s. w.), die nach 
seinem Tod veröffentlicht wurden. 
3) Abgebrochen. 
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[5] I st Littcratur und E rziehung ein so kräftiges Mittel zur Leitung des 
gegenwärtigen und Veredlung, Bildung des zukünftigen Geschlechts, so 
i t es wichtig, seine Anwendung einsichtsvollen , treuen, kräftigen Händen 
anzuvertrauen, die den Zustand der Wissenschaften, der Gelehrten, der 
Erziehungsanstalten und die moralischen und geistigen Bedürfnisse der 
Nation kennen. Oesterreich sollte einen mit diesen E igensch aften ver­
~ehencn Mann an die Spitze seiner wissen schaftlich en und Erziehungs­
anstalten setzen und diesen wichtigen Zweig der Regierung nicht (zum 
T heil einen gewöhnlichen Geschiiftsmann) als einen Theil des ausge­
dähnten Geschäfts Craysses eines gewöhnlichen Geschäftsmanns herab­
würdigen. 
Pr [ eussen] hat die Leitung seiner wissen schaftlich en Anst alten [Hum­
boldt anvertraut,] der vorzügliche Geist eskräfte und Gründlichkeit des 
Char[akters] besitzt, vertraut mit d[en] Wissen [schaftcn] i st , und der 
diese E igensch aften mit ruhmvoller Treue in seinem W [ürkungs] Crayss 
gebraucht, träfe Oestreich eine vollkommene Wahl , so wird durch das 
vereinte Würkcn b eider Männer viel Wohlthätigcs auf den Geist und Cha­
racter der Nation können gcwürkt werden 1) . 

[6] Das Verhältniss des Landmanns in Russland zum Guth shcrrn ist weniger 
drückend, als dass es der Entwicklung der Kräfte hinderlich i st - der 
Landmann zahlt eine verabredete Geld Rente und dafür gcnicsst er die 
Abnutzung von Grundstücken w1d die frcye Verwendung seiner Kräfte 
und Zeit. Er bleibt aber vielen lästigen , pcr söbnlich en E inschränkungen 

unterworfen, er hlcibt von Willkühr seines Guthshc:rrn abhä11gig, er i st 
seines Eigcnthums nicht siche1·, ohn e dass au s allem diesem dem Gutbs­
b crrn ein bedeutender oder verhältnissmässiger Nutzen entst eht. E s wäre 
wohlthätig für die Entwicklung der intellektuellen Kräfte und des National 
Reichthums, wenn man dem Bauern das volle Eigenthum der Grundstücke 
übcrlie sc und dieses mit einer st eigenden Rente in Natmalicn belegte 
- allenfalls mit einem Drittel oder selbst der Hälfte -, dem Landmann 
eine pcrsöbnlich e Freyhcit ei-th ciltc und ilm der polyzeylicbcn und richter­

lich en Aufsicht des Guthshcrrn untergeordnet liess. So würde ein acht­
barer , freycr Bauern Stand entst ehen uncl clcr cli·itte Stand eine Aus­
dähnung erhalten, die ihn in Stand setzte, den ganzen Umfang des ihm 
angewiesenen Geschäfts Craysscs au szufüllen. 

[7] Hat Russland wohl gcthan, das E incli·ingcn fremder Sitten zu b e­
günstigen? Sollte es nicht ihrer ferneren V crhrcit ung Einhalt thun? 

1) Der Text ist hier im Konzept durch eine unvollstündige Korrektur Steins entstellt 
und lautet ursprünglich: „ Pr[eusscn) hat die Leitung seiner wissenschaftlichen und Er­
ziehungs Anstalten denen vorzügliche Geisteskräfte und Gründlichkeit des Charakters 
besitzt, vertraut mit den Wissenschaften ist ... " 
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Russland kam durch seine Eroberungen, durch das b ereits seit dem 
16. Jahrhundert vervielfältigte Handelsverkehr, durch Kriege mit seinen 
Nachbarn, den Schweden und Pohlen , in genaue Verbindung, die es mit 
Europäischen Erzeugnissen b ekannt machten , es zwangen , Europäische 
Kriegskunst k ennen zu lernen. Die Aufnahme gemeinnütziger Europä­
ischer K enntnisse und Einrichtungen war nöthig, um der Nat ion die mit 
wissen schaftlicher Bildung und zweekmässiger Verfassung verbundenen 
Vortheile zu verschaffen , sie konnte aber ihre ursprüngliche Sitten , 
Lebensweise, Kleidung u. s. w . b eybehalten und nicht hierin ihre Nationali­
tät untergrab en und verderben. Sie bedurfte keines Französischen Kleider­
schnitts, Speisen, k eines ausländischen gesellschaftlichen Tons, sie konnte 
das Rohe in dem ihrigen ab schaffen , ohne alles Eigcnthümliche abzulegen . 
Die Lage ihrer Hauptstadt, das Beyspiel der Regenten, der natürliche 
Hang der Nation zum Nachahmen und ihr Mangel an Selbständigkeit be­
förderten das Anschmiegen an die Gebräuche des Auslandes, und sie 
wählten sich unter allen Europäischen Nationen die 'veichlichst e und 
verderbtest e, die F ranzösische zum Must er. - Ilu-e Sprache, ihr gesell­
schaftlicher Ton, ihre Litteratur, ihre Erziehungs Weise wurde b ey denen 
oberen Ständen die h errsch ende, und dieses hat t e die nachtheiligste 
Folgen für die Sittlichkeit und Nationalbildung. 
E s wäre wohl noch Zeit, das Eindringen dieser au sländisch en Sit t en zu 
mindern und ihm eine zweckmässigere Richtung zu geb en. 
1. Man könnte die sehr zweckmässige und bequeme National Kleidung, 
den Caftan, wieder einführen. 
2. Der Hof müsst e sich einen grossen Thcil des Jahres in Moskau aufhalten. 
3. Der Umgang der Einländer mit denen fremden Gesandten müsst e er­
schwchrt werden . 

[8] I st es zu erwarten , dass diese b ewegliche, leichtsinnige, selbstische 
[französische] Nat ion, b ey der wenigen Gefahr , die sie vom Ausland zu 
erwarten hat , im Innern ruhig bleiben werde. 
Die edelst e Charaet ere, die in der Französischen Geschichte erscheinen, 
sind die, welche R eligiosität oder der Rittergeist geläutert und veredelt 
hatten , waren Coligny 1) , la Noue 2) , Chätillon 3) , Dandelots 4) Sohn, 

1 ) Gaspard de Chatillon, Graf von Coligny, Admiral von Frankreich , der bekannte Huge­
nottenführer , der in der B artholomäusnaclit ermordet wurde. 
2 ) Frarn,ois de la None (geb. 1531, gefallen 1591) „le B aillurd huguenot". 
3

) Odet de Coligny, Kardinal von Chßtillon , Bruder des Admirals, der spä ter ebenfalls 
zum Calvinismus übertrat und als Graf von B eauvais auf seiten der Hugenotten kämpfte. 
Er wurde im Jahre 1570 vergiftet. Uebrigens war er der Bruder , nicht der Sohn Dandc­
lot s, wie Stein versehentlich angibt. 
4

) Frarn<ois de Coligny, genannt Dandclot , jüngerer Bruder des Admirals (geb. 1521), 
kommandierte die von Frankreich zur Unter stützung von Maria Stuart nach Schott­
land gesandten Truppen, trat später, wie seine Brüder, zum Calvinismus über und wurde 
einer der menschlich und militä risch h ervorragendsten Führer der Hugenotten. Gestorben 
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R ohan 1), Fen elon 2), die Pucelle von Orleans, du Guesclin 3), Gottfried 
von Bouillon. 

Ein tief eingewurzelter Egoismus, halbe Bildung und Ungebundenheit, ver­
einigt mit der nordisch en Gemüthloosigkeit und Rohheit haben fast noch 
mehr als die Schwäche und Missgriffe von oben den Sturz des Preussischen 
Staates hcrbeygeführt. - Betragen nach der Schlacht [von Jena], 
Uehergahc der Ves tungen, E yd der Minist er 1) , ihre Erklärung in Ost e­
rode 6). 

Dass die Thätigkeit der R egierung auf Beförderung der Production, auf 
Handels Vortheile gerichtet war, dieses begünstigte auch die Entwicklung 
des Egoismus, der Gewinnsucht des Einzelnen. - Man vergass in Pr[eussen] 
Selbständigkeit und National Ehre über National Reicht hum und 
öffentlichem Einkommen, und nur die Nationen, die diese unter geordneten 
Zwecke aufgaben, erhiel ten ihre Existenz. Da dieser Geist der Gewinn­
sucht. in den R egierungen herrschend war, so entwickelte er sich auch 
bey den Staatsbiil"gern aus allen Ständen, jeder wollte gcniessen, sammlen, 
anhäufen. 

In kejner Geschichte findet man eine solche Unsittlichkeit, einen solchen 
moralischen Schmutz als in der Französischen - n irgends st ellt sich 
dieses deutlich er und überzeugender als in der Geschichte der Revolution 
dar, der en Gang gleich eine last erhafte und verbrecherisch e Richtung nahm, 
sobald die Schwäche der R egierung kund wui·de und die Nation ihren 
Charakt~r ohne Scheu für Strafe zeigen konnte. Unter Napoleons Despotism 

1569. - Es verdient b emerkt zu werden , dass Slcin unter den in der französischen 
Geschichte besonders bemerkenswerten Charakteren in erster Linie die Hugenottcnführcr 
aufzählt. 
1) Hier ist wohl an den ebenfalls aus den Religionskriegen bckannlcn Henri Duc de R ohau, 
gedacht, der die Sache der Hugenotten im K ampf gegen Richelieu verfocht und später im 
Dienste Frankreichs in Graubünden gegen das Haus Habsburg kämpfte, und der schlicss­
lich flir die protestantische Sache im Heere des Herzogs Bernhard von Weimar mit diesem 
zusammen 1638 in der Schlacht von Blaufelden fiel. 
2) Fran<;ois de Saliguac de Ja Moltc (1651- 1715). Hauptsächlich b ekannt als E rzieher 
der Enkel Ludwigs XIV., für deren Unterr icht er seine „Aventurcs de Tclcmaqu e" und 
seine „Fahles" verfasste, sowie durch seine Kritik am Regierungssystem Ludwigs XIV. 
(„Lcttrcs de Fenelon a Louis X I V", geschrieben um 1697, erstmals veröffentlicht 
1825). 
3) Bcrtrand du Guescliu, Graf von Longucvillc, Connetablc von Frankreich (gest. 1318), 
einer der hervorragendsten französischen Ritter und Heerführer aus dem lOOj ührigcn 
Krieg. 
4) Am 9. November 1806. Vgl. S. 220. 
6) Am 22. November 1806 für Abschluss des Waffenstillstandes mit Frankreich , der 
damals nur von Stein, Voss, Köckcritz nnd Deymc vcnvorfen, von den Ministern H ang­
witz, Schrötter und den Generalen Prinz Heinrich. Kalkreuth , Gcusau, Laurens 
und dem Obersten von Kleist zur AJmahmc empfohlen worden war. Der König hat 
ihn, gestütz t auf das Urteil der Minorität, abgelehnt. Vgl. das Votum Steins in Band 
II (Auszug aus dem Protokoll der Sitzung vom 22. November 1806). 
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schmiegte ic sich knechtisch, aller Gemeingeist, aller Sinn für Wahrheit 
und Recht verschwand, ihren Platz nahm Sklavensinn, gemeiner Egoismus, 
Habsucht, Sinnlichkeit und Ränkesucht ein. 

[9] Unser Zeitalter hält die Vergleichung mit dem 15. und 16. Jahrhundert 
nicht aus. - Ein verunglückter Versuch, einer zahlreichen Nation eine 
bürgerliche Verfassung zu geben, ungeschickte partieUc Einwürkung von 
aussen und ein Eroberungs und Unterjochungs Krieg, den ein glück­
licher Feldherr mit überlegenen Kräfren gegen mittclmässige F eldherrn 
der vereinzelt auftrettenden , nach dem Einfluss cles platten Egoismus 
geleiteten Nationen führt, bietet weder in der Erzählung seiner Geschichte 
noch in seinen Resultaten das Interesse an, welches das grosse Schauspiel 
hat cles Wiederauflebens der Wisseuschaften , des Kampfes besserer r eli­
gieuser Meynung mit dem Aberglauben des Mittelalters, der Eroberung 
von Amerika, des Entst ehens einer unermesslichen Schiffahrt. In jenem 
Zeitalter erscl1einen seltene Begeb enheit en und seltene Men~chen , in dem 
unsrigen seltene Begebenheiten durch clie Gemeinheit und Ungebunden­
heit der Men schen herbcygeführt. 
Die grossc Weltbegebenheiten entstanden und erhielten ihre Richtung 
durch grosse Männer, Zeit Geist, Ereignisse. - Vergeblich sehen wir uns 
nach H eroen um, alles müssen wir von Ereignissen erwarten und suchen 
den Zeitgeist zweckmässig vorzubereiten , zu leiten, welches hauptsächlich 
denjenigen obliegt, die die Erziehung und littcrari sche Anstalten einer Na­
t ion leiten. Hätten die Menschen , die jetzt an der Spitze der Pr[ eu ssischen] 
Verwaltung [stehen] , mit Muth und Gei st grösscre Ansichten gefasst , ~o 
würden sie der Verfassung solche Eimichtungcn gegeb en haben , wodurch 
der Nation Gemeingeist und Kraft Gefühl erregt und unterhalten werden, 
tatt dass j etzt die aufgereizte Kräfte sich in Ausbrüchen von Unv.rillcn 

oder in einem t rüben Hinbrüten aufzehren. 
Ein characterist ischer Zug des Sklavensinns, der in Deutschland herrschte, 
war das tiefe StilJschweigen , das die zahlloosc Menge der der Dai·stellung 
und Beurtheilung des Zustandes der öffentlichen Angclcge11l1eiten sich wid­
menden Schrif-tst eller b eobachtet e, als man einen öffentlichen Be­
amten (Staatsmann) eines b edeutenden Staats, der hier die Achtung 
und das Zutrauen einer grossen Parthey genoss und kräftig in clie inneren 
Verhältnisse desselben eingriff, ächtete und ihm sein Eigenthum entzog, 
ohne ihn eines bestimmten Vergehens überwiesen zu haben, ohne ihm 
richterliches Gehör zu gestatten. Ucbe1· eine solche Gewaltthat, welche die 
Berichte eines heftigen Wirrkopfs, des M[arschall] D[avoust] , auf keine 
andern Thatsachen , als auf die Vermuthungen und Folgerungen seiner Po­
lyzey Spione gestützt, v eranlasst en , schwieg alles ausser H. v . Kotzbue l). 

1) Vgl. S. 233. Kotzebues „ Biene" brachte am Anfang des Jahrgangs 1809 einen aus­
führlichen Artikel über die Aechtung Steins. 
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Der Cosmopolit ist unter den Staatsbürgern, was der Polyhistor unter den 
Gelehrten, der eine gehört allen Staaten zu und t hut für keinen nichts, 
der letzte treibt alle Wissen schaften und leist et in keiner nichts 1). 

Dem Geist des Zeitalters fehlt eine bestimmte Richtung, wir h aben in 
allen den Perioden, wo grosse Kraft Acusserungen sich zeigten, eine be­
stimmte Richtung des Zeit Geistes bemerkt, er war kriegerisch erobernd 
in den en Völkerwanderungen, r eligieus h erorisch in den Krcutzzügen , 
er ergriff im 14. und 15. Jahrhundert die Wissenschaften mit einem 
glühenden Enthu iasm , er erwarb sich im 16. und 17. J ahrhundert De11k· 
freyh cit und den Besitz neuer Welttheile, am Anfang des Hl. wachte 
er eifersüchtig auf die Erhaltung des Gleichgewichts, am Ende desselben 
unternahm das grosse W erk der Umbildung der Staatsverfassung eine 
leichtsinnige, unmoralische Nation, die die Idee aufgab, sich selbst zer­
fleischte, endlich unter der Leitung eines Eroberer s alles bcy ihren Nach­
barn zert1·ümmcrte - und nun steht die j etzige Generation umgeben von 
Trümmern, ohne dass sie sich deutlich b cwi.1sst ist, was sie will. I st dieses 
Charact er schwäch c, Genusslieb e, Vielseitigkeit der Cultur, Begünstigung 
der Emigration? Die Schriftst eller der Nation h aben zum Thcil allen 
Abwech selungen der äusser en Verhältnisse sich knechtisch hingegeb en, 
die öffentlich e Meynung irre geführt, nur sehr wenige haben feste G1·und 
Sätze aufgest ellt und sind diesen und der \'\Tahrheit und dem Recht ge­
t r eu geblieb en. 
Die Verfassung der Staaten bedarf aber einer Umformung, da die E inrich­
tungen veraltcrn, von ihrem ursprünglichen Geist sich entfernen und da­
h er t heils einer neuen Stählung, Härtung, thcils eines Ersatzes bedürfen 2) . 

Beym e b esitzt richtige Beurtheilung des Einzelnen, Gcwandheit in seiner 
Behandlung, keine allgemeine Uebersicht, gewöhnliche R edlichkeit, 
Unfähigkeit zu grosscn edlen Gefühlen. 

Die Französische R evolut ion entstand aus dem Wunsch, die gesellschaft­
lich e Verfassung zu verbessern, denen drückenden Mängeln der vor­
handenen abzuhelfen. - Dieser Wunsch war allgemein, er war durch die 
R eformen zweycr grosser Regent en, den Zustand der Wissenschaften, 
die besonders durch die Amerikanische Revolution r ege gewordenen 
taatsrechtlichen Untersuchungen er weckt, er war b esonders lebhaft 

bey einer leicht beweglichen , n euerungssücht igen Nation, die den Ver ­
fall ihres äusseren Anseh ens tief fühlte. 
Das Dcficit war eine Veranlassung zum Aushrnch der Revolution, aber so­
wenig die letzte Ursache, als der Ablasskram die Ursache der R eformation . 

1 ) s. s. 506. 
2 ) Am Runde: „Erscl11nffung [?],Adel, B[ür]g[er]t[hum], Buu[em]. 
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National Wohlstand, Cultur, Künste und Wissenschaften vermehren 
das Leiden der Men schen, denn ihre R esultate werden nur kräftigere 
Werkzeuge in den Händen des Unterdrückers, um die Bande der Sklaverey 
fest er zu schniüen. 
Das Eigenthümliche in dem Gemälde N [apoleons] i st seine Ungebunden­
heit, die gänzliche Rücksichtsloosigkeit auf Recht, Besitz, H erkommen , 
auf menschliches Bedürfniss und Gefühl der Einzelnen und der Massen -
ein eiserner Wille, eine fieberhafte Thätigkeit und unfehlbares Glück, ein 
Egoismus des sich selbst vergötternden und die Menschheit in Staub 
trettendcn Despoten. 

„ Der Wilde, der sein W eib und Kind mit ruhiger Freude liebt und für 
seinen Stamm wie für sein Leh en mit beschränkter Würksamkeit glüht, i st 
ein wahreres \Vesen als j en er gebildete Schatten , der für den Namen seines 
ganzen Geschlechts, d . i . für einen Namen entzückt ist. Das verschwammte 
H erz eines Cosmopoliten i st eine Hütte für niemand" (Herders Ideen 
II. Theil S. 193) 1). 

[10] Smith 2) , Th. II. p. 269. Geniesst eine Nation eine glückliche Staats­
verfassung, die sie zur Selbstthätigkcit hinleitet, die ihr Freyheit und 
Eigenthum versich ert, i st ihre geographische Lage vortheilhaft und be­
sitzt sie durch Ströme, Meere u. s. w. eine leichte Verbindung mit den 
übrigen gebildeten Nationen , hat sie b ereits eine Masse von allgem einen 
technologischen und Handelskenntnissen erworben, so kann ihr die Re­
gierung die freye Wahl ihrer Beschäftigungen und Unternehmungen ohne 
Bedenken überlassen , sie wird die Z"\Veckmässigst e und einträglichst e 
schon auswählen 3). 

1) Aus H crders „Ideen zur Geschichte der Menschheit" ( crsch. 1784), hier von Stein zitiert 
n ach dem Wicdcrnbdruck in H erders sämtlichen Werken, Zur Philosophie und Geschichte 
IV (1806). S. 192 ff. (7. Buch , Kap. 5). Die Stelle lautet im Zusammenhang: „ Da wir 
unmöglich andere mehr al s uns seihst l ieben können, denn wir lieben sie nur als Thcile 
unserer selbst oder v ielmehr uns selbst in ihnen, so is t allerdings die Seele glücklich , die 
wie ein höherer Geist mit ihrer Wirksamkeit v iel umfasset und es in rastloser \Vohltiitig­
keit zu ihr selbst zählet , elend ist aber die andere, d c r e n G e f ü h 1 in W o r t e 
v e r s c h w c m m e t , w c d e r s i c h n o c h a n d e r c n t a u g c t . D c r W i 1 d e , 
d e r s i c h, se in W c i b und Kind mit ruhiger Freude liebt und für seinen Stamm 
wie für sein Leben mit beschränkter Wirksamkeit glühet, ist , wie mich dünkt, ein wahreres 
Wesen als jen er gebildete Schatt en, der fü r den Sch atten seines ganzen Geschlechts, d . i. 
für einen Namen, in Liebe entzückt ist. In seiner armen Hütte hat j ener für jeden 
Fremden Raum, den er mit gleichgültiger Gutmüthigkeit al s seinen Bruder aufnimmt 
und ihn nicht einmal , wo er her scy, fraget. Da s v c r s c h w cm m t e H c r z d c s 
m ü s s i g c n K o s m o p o 1 i t c n i s t c in c Hütt e für Ni c m an d." - Die 
durch Sperrdruck h ervorgehobenen Teile sind im Druck nicht h ervorgehoben, sondern 
nur durch Stein selbst , die erst e durch doppelte Randstrich e auf der einen Seite, d ie zweite 
durch doppelte Randstriche auf beiden Seiten des Satzspiegels. 
2 ) Ed. Basel 1791. 
3) S. Smith a. a. 0. II. S. 269: „ No r egulation of commerce can increase the quantity 
of industry in any society b eyond what its capital can maintafo. lt can only divert a 
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Befindet sich aber der grössere Theil der Nation in einem Zustand von 
Rohheit und niedriger Sinnlichkeit, er schwehrt ihre mittelländische Lage 
das Verkehr mit den b enachbarten Nationen, i st Freyh eit und Eigenthum 
nur das Loos der oberen privilegirten Classen , so muss die R egierung 
leiten, unterrichten, aufmuntern, durch Gesetze, Belohnungen, Lehr 
Anstalten , Geldvorschüsse, R eisen . 

[11] Smith, Th. II. p. 268. Das Mcrcantil System, welches clic Einfuhr 
leitet, läss t sich aber selbst n ach clen Sm[ithsch en] Grund Sätzen r echt­
fertigen 1) , der eine Balan ce der Erzeugung zur Verzchrung (p. 34.2) an-

part of it into a dircction inlo which it migh t not otbcn visc bavc gonc; and it i s by no 
mcans certain that this artificial di reclion is l ikely t o be morc advantageous to tbc so· 
ciety t ban tbat into which i t would bavc gonc of its own accord. 
Evcry individual is con t inually excrting h imsclf to find out tbe most advantngeous em­
ploymcnt for whatever capital be can command. lt is his own advantage, indeed , and not 
that of thc socicty, whicb h c has in v icw. But the study of h is own advantnge naturnlly, 
or inther necessarily l eads him to prefcr thnt employment which is most ndvantageous 
to thc society." 
Zusammenfassende Ra11dbemcrh1.mg S teins zum ersten A bsatz: „ Polyzeylich e Einrichtwlgen 
können zwar der Vcrwcndm1g des Capitals eine andere Richtung geben , kömien es aber 
nicht vermehren." 
Zusammenfassende Randbemerkung Steins zum zweiten A bsatz: „ J eder bcurtheilt am b esten 
die zweekmllssigste Verwendungs Art seines Capitals". 
1) Smith II. S. 268: „ By restraining, either by high duties, or by absolute proh.ibitions, 
tbe importation of such goods from foreign countries as can bc produced a t home, the 
monopoly of thc home-markct is more or Icss sccured to the domestic iudustry employed 
in producing thcm. Tlms t h c prohibition of impor ting cithcr live cattlc or snlt prov isions 
from foreign countrics sccures to thc grnziers of Great Britain thc mouopoly of t hc home­
market for butch cr 's-meat . The high duties upon t he imporlations of corn , which in 
timcs of moderate plenty nmount to a prohibition, give a l ikc advantage to the growcrs 
of that commodity. Thc prnhibition of thc importation of forei gn woollcns is cqually 
favourable to thc woolJeu manufacturers . . . . Many othcr sorts of manufacturcrs havc, 
in the snmc manner, obtained in Grcat B ri tain, c ithcr al togcthcr, or v ery ncnrly a mono­
poly agninst their countrymcn. Thc varicty of goods of which the importation into Grent 
Britain i s p rohibited , cither absolutcly, or undcr ccrtain circumstauccs, grcatly cxccds 
what can easily be suspectcd by thosc who arc not wcll ncquniutcd with thc laws of the 
customs." (Zusammenfassende Randbemerhung S teins z ii diesem Absatz: „ Das Verbot frem­
der Wnren, die im Einland vorhanden sind, sichert den cinländ ischcn den inncrn Markt."). 
„ That this monopoly of t hc home-markct frcq11cntly givcs great cncouragcmcnt to tha t 
partieular spccies ofindustry which cnjoys it, and freq11eu tly turns towards t hat cmploy­
m cnt n grcatcr sharc of both thc labor aud stock of thc socie ty than would oth en v-isc 
havc gonc to it, cannot bc doubted. But whcther it t cnds c ither to incrcasc thc gcncral 
industry of thc socicty, or to givc i t the most ndvantagcous direction, is not, pcrhnps, 
altogcther so evident. 
The general iudust ry of tbc socicty nevcr can cxcecd whnt tbc cnpitnl of thc socicty can 
employ. As the numbcr of workmcn that can bc k ept iu employment by any particular 
person must benr a eertnin proportiou to his capital, so thc numbcr of tbose that ean be 
continually cmployed by all the members of n grcat socicty, must bcar a ecrtain propor· 
tion t o the wholc cnpital of thnt socicty and ncvcr can cxcecd tlrnt proportion." (Zu­
sammenfassende Randbemerkurrg S teins zu diesem Absatz: „Die Total I ndustrie eines Staats 
kann nie dessen Total Cnpitnl übersteigen"). 
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nimmt 1) , also den Staatsmann berechtigt, Anstalten zu treffen , die die 
Erzeugung vermehren und die Verzehrung ausländischer Gegen stände 
vermindern - entweder durch V erbot und Erschwehrung des Ueber­
flüssigen ode1· durch Anstalten, welche die cinländische Erzeugung b e­
fördern. Diese Anstalten können entweder die Unterstützung mit Capi­
talicn oder Leitung des Unterrichts der gcwcrbigen Classe seyn, um die 
productiven Fertigkeiten und Kräfte zu vermehren. Der Haupt E inwurf 
gegen das Schliessen des einländischcn Marktes gegen fremde Concu.rrcnz 
ist der , dass der Umfang der einländischcn Industrie den Umfang des 
einländisehen Capitals nicht übersteigen könne, dass die Handelsgesetze 
das Capital ableiten von einer productiven auf eine weniger productive 
V erwcndung und dass, indem man an die Stelle eines auswärtigen wohl­
feilen Verzchrungs Gegen standes einen einheimischen theueren stellt , m an 
die Rente der Nation vermindert oder die Total Summe der genu ssgebcndcn 
Gegenstände, die sie k aufen kann. Man behauptet ferner, dass jeder Ein­
zelne am richtigsten unter ver schiedenen Verwendungsarten seines 
Capitals die zweckmässigst e wählt, da er bes er im Stand i st als der Staat 
oder dessen Beamte, dieses zu beu.rtheilen . 
Dieser Schlussfolge, die thcil aus der Bcgränzung des Capitals, theils aus 
der genauen Bekanntschaft, die jeder E inzelne mit seinem eigenen Nutzen 
hat, hergeleitet i st, l ässt sich folgendes entgegenstellen. 
Besuchen die ausländischen W aaren den einländisch en Markt, so wird auf 
deren Ankauf ein Capital verwandt, welches auch auf die Erzeugung der 
einländisehen Waaren verwandt werden könnte. I st die einländisehe 
Production them cr, so wil:d dadurch zwar das Einkommen verringert, 
diese mehrere Ausgabe wird aber nur den Genüssen überflüssiger Gegen­
stände entzogen, und in diesem Fall würkt die Beschränkung der Einfuhr 
al s Pracht Gesetz. Die Nation wird alsdann manches Entbehdiche sich 
entziehen müssen , sie wird aber auch vieles producfren , was sie sonst b cy 
frcycr Concurrenz nicht producirt haben würde. Das auf den Ankauf 
fremder \Vaaren verwandte Capital wird dem cinländischcn Gcwerbe­
fleiss entzogen, und das Einfuhr Verbot missleitet nicht die Richtung 
der cinländischcn Gegen sUinde von einem einträglichen auf ein weniger 
einträgliches Gewerbe, sondern v~rhindert seine Verwendung auf Gegen­
stände des fremden Gewcrhefleis es. 
1) Smitb , a. a. 0.: „Thcrc is auotber bafoncc, iudecd, whicb Jrns alrcady bccn cxplaincd, 
vcry different from thc balancc of trade, und which, according as it happcns to bc eithcr 
favourablc or w1favourablc, necessarily occasions thc prospcrity or clccay of cvcry notion. 
This is the balancc of thc anuuol producc and consumption ." (Randstrich und zu­
sammc11fasscmlc Randbemerkung S teins zu diesem Absatz: „ Die Balance in Production und 
Consumtion is t verschieden von der Handels Bolancc." ). 
„ ... This baloncc of producc and consumptiou is cntircly different from, whut i s callcd, 
the bulancc of trude. lt might t akc plocc in o nation which has n o forcign traclc, but 
which was cntircly sepuratccl from all thc world .... 
Tbc bulancc of proclucc and consumption may bc constantly in fnvourof a nation, though 
wbn t is callccl the bnlance of tradc be gencrnlly against it ... " (Randstrich Steins). 
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Eine Iation, deren einländischc Production noch nicht die Gegenstände 
de gemeinen Verbrauchs darst ellte, würde wohl einen Theil ihres Capital 
den andern Gewerben entziehen müssen , weil sie diese Gegenstände nicht 
entbehren kann. Dieses ist aber nicht der Fall, wenn die cinländi ehe 
Industrie Gegen tände des gemeinen V crbrauch s gut und wohlfeil producirt. 

[12] Die öffentlichen E rziehungs Ans1altcn, sie b etreffen ucn Elementar 
oder den wissenschaftlichen Unterricht crfo<lcrn ausscr dem Schul 
Untcnichts Geld eine Unterstützung aus irgend einer Quelle des Ein­
kommen s, denn es muss sich der Elementar Unterricht über eine zahlreiche 
Classc der bürgerlichen Gesellschaft verbreiten , die ein kümmerliche 
un d von Zufällen abhängiges Auskommen hat und die ein hohe Lehrgeld 
abhalten würde, ihren Kindern den Unterricht in den erst en religicuscn 
und moralischen Begriffen und in den gewöhnlichsten Fertigkeiten zu ver­
schaffen. Der wi scnschaftliche Untcnicht crfodert Hiilfs Anst alten, die 
sehr kostbar sind und zu ihrer Vollkommenheit einen Zustand von Dauer 
und Beharrlichkeit hcdürfen, die also nicht an das Leh en einzelner Men­
schen gebunden scyn können , z.B. Observatorium, botanisch er Garten 
u. s. w. 
Der Unterricht muss nicht so kostbar seyn , dass die Theilnahmc an dem­
sclh cn dem Mittelstand zu schwclu und dem Acrmcren unmöglich werde, 
dahc1· können die Lehrer der fest en Gehälter nicht entbehren, die sie 
zugleich unabhängig von den Launen ihrer Zuhörer, dem Alter und den 
Krankheiten mach en. Diese fest e Gehälter dürfen freylich nicht so b c­
dcutc11d scyn, dass die Lehrer der Bclohnuug für den Unterricht ganz ent­
b ehren könnten und dass sie sich nicht zu gleich um den Bcyfall der 
Studircndcn b emühen sollten . 
Smith IV. p . 61, glaubt, dass feste Gehälter die Thätigkeit der Lehrer 
vermindern, dass die Aufsicht, wenn sie den Mitgliedern der gelehrten 
Anstalt anvertraut i t, nachlässig und parthcyisch , wenn sie einem Dritten 
anvertraut wird, ohne Sachkenntni und mit herabwürdigender Will­
kühr ausgeübt werde 1). 

Seinem Urthcil liegen die Erfahrungen zu Grunde, die er von den Eng­
lischen Universitäten gemacht hat, deren Vel'fassung dem gegenwärtigen 

l) Smith IV. S. 61: „Thc cndowments of schools and collcgcs hnvc neccssurily dimiuish cd 
morc or lcss thc ncccssity of upplicution in thc tcachcrs. Thcir subsistcncc, so far us it 
uriscs from thcir sularics, is cvidcntly dcrivcd from a fund nltogcthcr indcpcndcnt of 
thcir succcss und r cputation in thcir parlicular profcssions. 
In somc uruvcrsitics the snlnry makcs hut n pnrt, und frcqucntly but n smnll part of thc 
cmolumcnts of thc t cachcr , of which thc g rcutcr pnrt uriscs from thc honorurics or fecs 
of h.is pupils. Thc ncccssity of npplicntion, though ulwnys morc or less diminishcd, is 
not in this casc cntircly takcn uwny. R eputation in lus profcssion is still of somc impor­
tnncc to him, und hc still hns somc depcndcncy upon thc uffcction,grutitudc nnd fnvo u­
rablc rcportof thosc who hnvc a ttcndcd upou his inslructions ; und thcsc fnvourablc scn­
timcnls hc is likcly to gnin in no way so weil ns by dcscrving thcm, that is, by thc nbi li­
tics und diligcncc with which h e discha rgcs cvcry pnrt of his duty." 
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Zustand der Wissen schaften nicht angemessen i st, sie werden aber durch 
die Beschaffenheit vieler unserer Deutschen Universitäten widerlegt, wo 
die Lehrer fleissig, die Lehrgegen stände denen Bedürfnissen und dem 
Beruf der Lernenden angemessen und die zum Unterricht erfoderlichen 
Hülfs Anstalten zweckmässig sind. E s ist zu bedauern, dass Göttingen, 
welches nun von einem kleinen, verschwenderischen, bedürf1:igen Hof 
abhängt, nicht mehr die edle und freygebige Unterstützung eines grosscn 
Königs geniessen wird. 
Die Vollkommenheit der Erziehungs und Lehr Anstalten kann denen 
Mängeln der Einrichtungen des Staat s abhelfen , und umgekehrt können 
diese Fehler j ener mildern. In einem Staat, wo der Bürger zur Theil­
nahme an den öffentlichen und Communal Geschäften b erufen ist, da 
·wird er durch diese zur eignen Thätigkeit, zum Bestreb en nach Erlangung 
der zu seinem Beruf erfoderlichcn Kenntnisse angereizt. 
W enn in Englan d der Mittelstand (gentry) und der Adel (Nobilität) an 
allen öffentlich en Angelegenheiten des Bezirks, der Stadt, des Staats 
als öffentliche Beamte, als Mitglied des Parlaments und der zahlreichen 
Ausschüsse (Committees) desselben T.heil nehmen, so erhalten sie einen 
lebhaften R etz zu ihrer Ausbildung zu Geschäften , der auch noch fort­
dauernd in späteren J ahrcn würkt, und zur Aeusserung ihrer Ki·äfte b ey 
der V crwaltung der Geschäfte. In anderen , durch Bureaucratie ver­
walteten Ländern wird derjenige, der n icht zu der Zunft der Geschäf1:s­
leute gehört, von den öffentlich en Geschäften entfernt gehalten, und seine 
Thätigkeit wird auf Verfolgung eigennütziger Zwecke gerichtet oder durch 
Genuss m1d Müssiggang zerstöhrt. 
p. 87. Die Vergleichung der Resultat e der Erziehung der Alten mit denen 
der unsrigen ist unrichtig 1) , ·wir bedürfen zum Betrieb unserer Geschäfte 
einer grösseren Masse von K enntnissen als die Griechen und Römer , unsere 
öffentliche u11d Privat Verhältnisse sind verwickelter , die Masse unseres 
Wissens i st ohne allen Vergleich grösser als die der Alten , und es bedarf 
anderer Anstalten , um diesen Vorrath zu erhalten , fortzupflanzen , zu 
vermehren. Die niedere und ärmer e Classc konnte b ey den Alten an dem 
kostbaren und unvollständigen Unterricht keinen Theil n ehmen , und der 
Ersatz, den aus ilmen die obere Classen erhalten, konnte nicht erfolgen. 

[13] Der Staat, sagt Smith Th. III p . 321, kann entweder die ganze Nation 
zur Erlangung von kriegerischen Fertigkeiten anhalten, eine Mil i t z er­
richten , oder einen Theil der selben zu diesem Zwecke besolden und eine 
s t e hend e Armee unterhalten 2). E s bleibt aber der dritte Fall noch 

1
) Vgl. Smith II. 87 ff. 

2) Smith n. n. 0 .: „ .. . there secm to be but two methods, by which the statc can m nke 
any tolcrnblc provisioll for the public dcfellSe. 
lt mny either, first, by mcnlls of a very rigorous police, nnd in spitc of the wholc bent of 
the interest , gcnius and inclinations of thc pcoplc, enforce th e prnctice of military exer-
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übrig, dass der Staat beide Einrichtungen trifft und sie unter einander in 
Verbindung setzt. - Die Miütz als eine Vorbereitungs Anstalt zur Armee 
unterhält den kriegerisch en Geist und die Kenntniss der kriegcr sichen 
F ertigkeiten in der ganzen Nation, wozu zugleich Erziehung durch Ver­
breitung von Grund Sätzen und durch Unterricht in gymnastischen 
Uebungen mitwürken muss. 
Hierdurch wird der Neigung der Gewerbetreibenden und wissenschaft­
lichen Stände zu unkriegcrisch en und feigen Gesinnungen und der Tren­
nung der verschiedenen einzelnen Stände von einander und von dem 
Staat entgcgcn gewürkt und in allen das Gefühl der Pflicht, für dessen Er­
haltung sein Leben aufzuopfern, belebt. 
Eine Folge einer solchen Einrichtung ist die Allgemeinheit der Ver­
pflichtung zu Kriegsdienst en , die sich auf jeden Stand der bürgerlichen 
Gesellschaft ausdähnt. 
Durch sie wird es möglich, einen kriegerisch en , hochherzigen National­
Charakter zu bilden, lang·wierige, ent fernte Eroberungs Kriege zu fülu:en 
und einen Nationalkrieg einem übermächtigen fremden Anfall entgegen­
zusetzen. Steht an der Spitze einer Nation ein mit überwiegenden kriege­
risch en Talenten ver sehener und daher zu ihrem Missbrauch geneigter 
Mann, so wird der fortdauernde Kriegszu stand, in welchem e1· die Nation 
erhält, auf die Entwicklung der Geistes Kräfte, auf E rhaltung des Vor­
raths von wissen schaftlichen K enntnissen und auf die Sittlichkeit nach­
theiüg wiirken, indem der Staat die Jugend frühzeitig zur Leistung von 
Kriegsdiensten in die Läger abben1ft, wo alle ihre fernere Entwicklung ge­
stöhrt wird. Diese Nachtheile sind Folgen der Verderbtheit des Characters 
des Oberhaupts der Nation, nicht der allgemeinen Verpflichtung zur 
Vertheidigung des Vaterlandes. 

[14] Die Anhänger N [apoleons], die Freunde der Ruhe und des Genusses, 
erwarten von der Universal Monarchie, deren Stiftung sie durch ihn hoffen, 
ewigen Frieden und eine ruhige Entwicklung der menschlich en Kräfte . 
Der Zustand der Ruhe i st der Entwicklung des menschlichen Geschlechts 
nachtheilig, nie war ein solcher Mangel an ausgezeichneten Männern als 
in Griech enland nach seiner Unterjochung durch die Römer und in Europa 
als in den er st en 3 Jahrhunderten nach dem Fall des Römischen Frey-

ciscs, and ob]jge either all thc citizens of thc m iUtary agc, or a certnin number of thcm, 
to join in some mensurc the trnde of n soldier to wh ntcver other trade or profcssion they 
mny happen to carry on. 
Or, secondly, by maintaining and employing n certain number of citizens in t he constnnt 
practice of mil itary exercises, it may render the trade of a soldier a pnrticuler trade, se­
parate und distinct from all others." 
B eide Abschnitte durch doppelte Randstrich e h ervorgehoben. Daneben die zusrunmen­
fasscndc Bemerkung Steins: „Der Staat kann bey zunehmendem National R eichthum 
entweder die ganze Nation zur Kriegs Uebung anhalten - Mi 1 i l z - oder einen Theil 
zu diesem Zweck besolden, s teh e n d e Arm e e. 
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staats. Die Kräfte der Men schen werden nicht mehr gel'eizt dul'ch das 
Streben n ach National Ehre, nach Selbständigkeit dmch ihren Kampf, 
im Krieg, in Unterhandlungen, durch das Reiben del' Meynungen, so au 
der Vielseitigkeit del' Ansichten und del' Mannichfaltigkcit del' Richtungen 
der m enschlichen Thätigkeit entstehen. Das freyc Spiel dcl' Kräfte wird 
gelähmt, dem Willen eines Einzelnen und seiner näch st en Umgebungen 
untergeol'dnet, er el'schlafft odel' verwildert, weil nichts ihm widerst eht, 
oder er wil'd einseitig oder absichtlich und verderblich . Und dennoch 
war der Dcspotism im Römischen Staat nicht so fest gegründet , er ver­
breitet e sich nicht so sehr in das Einzelne durch Conscription, dUl'ch eine 
allgemein eingl'cifende Bureaucratie, durch eine wachsame und miss­
trauische Polyzcy als in dem Französischen R eich, wo man die F1·eyh eit 
des Denkens, des Handelns, des R eden s verliehrt, um nach einer Freyheit 
der Meel'e zu streben, oder wo untcl' dem kindisch st en Vol'wand eine ganze 
Nation sich in Fesseln legen lässt und allem , was dem Men schen heilig 
und wel'th ist , entsagt. 
Ocst cn eich hat an Theilnahmc und Achtun g in der [JTldt] sehr gewonnen 
durch sein kraftvolles und mit Aeusserung edler Gefühle und Gl'und Sätze 
b eruhendes Bestl'eben, die Fesseln Europas zu zcl'bl'echen ; es hat einen 
unglücklichen, aber keinen ulll'ühmlichen lüieg gefürt, zwey Schlachten 
sind verlohren dul'ch die Fehler des Feldherm, aber nach Acusserungen 
grosscr Kraft und Tapferkeit der Truppen, ein Sieg ist durch diese er­
fochten worden. Mitten unter diesen Unglücksfällen erhielt sich del' 
Muth und die Bereitwilügkeit der Nation, alles aufzuopfern, und es ent­
wickelten sich grossc Streitkräfte. Der Verlust von 1 Yz Mill. Menschen 
wird durch tieferes Gefühl des Unwillens übel' erlittene Misshandlungen 
und der Krnft, 1nit der man widerstand, er setzt. Die unmittelbare Gefahr, 
die Ungarn b edl'oht 1) , wird die Nation bereitwilliger machen , sich an die 
Oesteneichische Monarchie fest anzuschliessen und ihre Verfassung zu 
verbessern. 
Die Regierung muss der Nation einen freyeren Gebrauch ihrer Denkkraft 
gestatten, durch Verbesserungen der wissen schaftlichen Anstalten, Auf­
hebung der ängstlichen Vormundschaft, die man ausübt, und Theilnahme 
an der Provinzial und Communal Vel'waltung. So wird ihr Geist gestärkt, 
ihr Gemüth veredelt und ihre Liehe zum Genuss und zur Sinnlichkeit 
vermindert. In einem r eich en Land wie dieses giebt es eine grosse Menge 
von Mensch en , die einen Theil odel' das Ganze ihrer Zeit frey haben von 
Nahrungs Sorgen, und die Thätigkcit dieser Men schen muss man dUl'ch 
eine zweckmässige Verfassung in Anspruch n ehmen, sie veredeln und sie 
verhindern, dass sie ihre Kräfte nicht im Genuss verschwenden oder nur 
ausschliessend auf eigennützige Zwecke richten . 
Oesteneich sollte die Deutsche Gelehrte mehr benutzen, um auf die öffent­
liche Meynung in Deutschland zu würken - dieses würde geschehen, 
1) s. s. 371. 
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Streben nach National Ehre, nach Selbständigkeit, durch ihren Kampf 
wenn es eine Academie der Wissen schaften errichtete und dadurch seine 
Achtung für Wissenschaften bewiese, wenn es dem Craysslauf der Ideen 
weniger Hindcrniss in den W eeg legte und ausgezeichnet e Gelehrte, 
besonders solche, die für und in dem Sinn der guten Sache schrieben, 
belohnte, wenn es endlich eines der öffentlichen litterarisch en Blätter 
sich zu eigen machte. 
In Deutschland herrscht gegen Oesterreich das V orurtheil, dass es die 
Fortschritte des m enschlichen Geist es zurückhalte und dessen Kraft 
lähme, dass daher seinen Rathschlägen , seinen Maasregeln, seinen Be­
schlüssen es an der Weisheit und Energie fehle. 
Am kräftigsten müsst e man denen elenden, verderblichen Schriftstellern 
cntgegenwürken, die den gegenwärtigen Zustand der Dinge als erträglich 
oder rühmlich darst ellen oder die einen solchen Standpunkt der Unparthcy­
lichkeit sich anmaascn und über das Unglück des Zeitalters mit der selben 
Gleichgültigkeit als über Ereignisse eines entfernteren Geschlechts rä­
sonniren. 
E s ist aber nicht hinreichend, die Meynungen des gegenwärtigen Ge­
schlechts zu lenken , man muss auch bedacht seyn, die Kräfte des folgenden 
Geschlechts zu entwickeln, die Anwendung der P cstalozzischcn Erziehungs­
Mcthode (anwenden) auf den Elementar Unterricht h alte ich hiczu 
für gceig[net ?] Sie erregt die Selhstthätigkeit des Geistes, sie erhöht den 
r eligieu sen Sinn und alle edleren Gefühle - sie befördert das Leben in 
der Idee und mindert den Hang zum Leb en im Genuss. 

[15] Die Darst ellung des Zustandes von Europa, so wie sie in Smith, 
Th. II. p. 174 enthalten i st, findet auf Deut schland k ein e Anwendung 1) , 
Hier blieben viele ursprünglich einheilnische Völker Stämme, die Sachsen, 
Franken , Schwaben , Thüringer, Bayern, und das von ihnen b ewohnte 
Land war unter grössere und kleinere freye Eigenthümer vertheilt, die 
dem Staat zum H eeresbann verbunden waren, aber weder als Sklaven 
noch als Lebensmänner von einander abhingen. Grafen und Herzoge 
waren Beamte der Könige, Richter und Unterfeldherrn, nicht Lehensherren 
der Bewohner der Gauen und Herzogthümer. Eine Folge des Verfalls 
des königlich en Anseh en s, der Auflösung der bürgerlichen Ordnung, der 
Verwandlung der Beamten Stellen in erbliche Stellen ·war die Unter­
drückung der freyen Eigenthümer , die den Schutz der Grösscren als 

1) Hierzu ist zu vergleichen das zweite Kapitel des III. Buches der „ \Vcalth of Nations" 
(II. S. 173 ff.), in welchem Adam Smith d.ie Entstehung der Grundherrschaft behandelt. 
(„Of thc discouragcment of agriculture in thc ancicnt statc of Europc afte r the fall 
of the Roman Empire"). Stein hat diese Ausflihrungen mit allgemeinen kritischen 
B emerkungen versehen („diese Darstellung passt nicht auf Deutscb.lnnd und ist über­
haupt geschichtswidrig"), ohne genauer auf den Inhalt einzugehen, mit dem er sich 
nun in den vorliegenden Aufzeichnungen auseinandersetzt. 

33 
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Lchensleutc, Dien stleute, Hörige, Leibeigene nachsuchen mussten. (Hüll­
mann, Geschichte der Stände 1) , Kindlinger 2)) . 

Auf die von den D eutschen eroberte slavische Länder findet die Ansicht 
von S[mith] Anwendung, hier waren Eroberer und Eroberte. Die erste 
entrissen denen letztern alles Eigenthum und benutzten sie zu dessen 
Anbau oder überliessen ihnen kleine Besitzungen unter widerruflichen 
und drückenden Bedinglwgen. Daher unter scheidet . ich die bäuerliche 
Verfassung der altdeutschen Länder von der der slavisch deutschen so 
merklich , und auch nur in diesen letztern ist Gerichtsbarkeit allgemein 
mit der Grundherrschaft verbunden. 
Die Nachtbeile der Fideicommisse finden nur statt, wo sie grosse Massen 
von Grundeigcnthum betreffen 3) , nicht aber wo das mit ihnen belegte 
Vermögen aus einzelnen Pacht Höfeu , R ent en u. s. w. best eht. Der 
Fideicommiss Besitzer mag allcrdiugs mehr zum Genuss, zur Pracht, als 
zur Ausführung von V erbesscrungen geneigt seyn, best eht aber das 
Eigenthum in Höfen , R enten u. s. w„ so i st dessen Beuutzung in den 
Händen eiues zahlreichen Mittelstandes, der in der Vermehrlmg seines 
Ertrags die Verbesserung seines Wohlstandes findet. Im ganzen südlichen 
und westlich en Deutschlaud , Brabant und Flandern finden sich grosse 
Fideicommisse und ehemals grosse Klöst er und i st das zu ihnen gehörige 
Grund Eigenthum in einem so vollkommenen Zustand als das, so nicht 
mit Fideicommisscn belegt i st. Das Edict d. d . 9 t en October 1807, welches 
die Zersplitterung des grossen Grundeigenthums gestattet , wird die Bey-

1
) s. s. 235. 

2 ) N. ](judlinger (174·9- 1819), katholisch er Geistlicher, Archivar und Geschich ts­
forsch er, der besonders um di e Geschichte \Vcstfalens s ich ausserordentlichc Verdienste 
erworben h a t. Stein bezieht sich hier auf seine früheren Werke zur westfälischen 
Landes- und Fnm.ilicngcschichtc (Münstcr schc B eiträge [1787- 99], Geschichte d er 
Familie und H errschaft Volmcrstein [1801] und andere), die das Problem der sozialen 
E ntwicklung im früh em Mittelalter v ielfach berühren. Die letzte Frucht dieser Studien, 
Kincllingers „Geschichte der d eutsch en Hörigkeit", erschien erst 1818. 
3) Vgl. dazu Srnith II S. 176 ff„ insbesondere S. 178, wo Smith nachzuweisen sucht, 
dass eine rationelle Landwirtschaft nur auf parzelliertem, n.icht aber auf Grossgruud­
besitz möglich sei. „ To improvc l and with profit, likc all other commcrcial project s, 
rcquires an exact auention to small savings and small gains, of whi ch a man born to 
a great fortune, evcn though naturally frugal , is very seldom capable. Tbc situation 
of such a person naturally disposes him to attcnd r:ither to ornarocnt which pleases 
his fancy , thau to profit for which h c has so littlc occasion. Tbc clcg:m cc of his drcss, 
of his cquipage, of Jus housc and housebold fumiturc, arc ohjcct s which frorn his in­
fancy hc hus becn accustomcd to havc somc anxiety about. Thc turn of mind whicb 
this habil naturally form s, follows him whcn hc comcs to think of thc improvcment 
of l and. He cmhellishcs perbaps four or fivc hundred ucrcs in thc ncighhourhood of 
lils housc, at Leu times thc cxpcnsc which thc land i s worth aftcr ull his improvcmcuts; 
and finds that if hc was to irnprovc his whole cstatc in the same mauncr, and h c has 
little taste for auy other, h c would bc a bankrupt bcforc he had fini shed thc tenth part 
of it." Stein bemerkt dazu: „ Warum? die grosscn Güthcr Besitzer sind am erst en 
fähig, grossc Verbesserungen zu machen wegen des Kapitals und der Fliichc, die sie 
besitzen." - Vgl. du zu seine Ausführungen zu Smith II, S. 211 und 223 unten S. 515 f , 
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behaltung des fideicommissarischen Bandes mit denen Fortschritten des 
Ackerbaues in Uebereinstimmung bringen. 

[3. Buch ,] Cap. III. p. 191. Die Entwicklung der städtisch en Verfassung 
h at in verschiedenen Ländern und nach der Verschiedenheit ihrer Ent­
stehung einen eigenthümüchcn Gang genommen 1) . Die Städte waren 
entweder in dem Drange der Ereignisse übrig gebliebene Römische Muni­
cipalitäten , besonder s in Frankreich, Italien und dem westlichen und süd­
lichen Deutschland, oder sie werden von den K önigen und späterhin von 
den Fürst en neu gegründet , oder es hatten sich aus mehreren Veranlas­
sungen Wohnungen von Menschen vereinigt, denen das Oberhaupt des 
Gebiet s städtisch e Rechte gab. Die alte Römisch e Municipalitäten waren 
Gemeinden freyer Men schen, die das Recht, Magistrate zu wählen und Ge­
meinde Ordnungen zu machen , ausübten . Die Rechte der von den Königen 
und Fürst en gegründeten Städte bestimmten sich nach den ihnen bey 
ihrer Entst ehung gegebenen Freyheitsbriefen , in Deutschland versammletc 
H einrich 1. m eist ens freyc Leute in die Städte, die er zum Schutz des 
Landes gegen die Hunnen b aute 2). 

p. 217 3) . Das östliche Europa, Russland , P ohlcn , Un garn i st noch in 
dem Zust an d, worin dessen übriger Theil sich in dem Mittelalter befand . 
Das Grund Eigenthum ist in den Händen grosscr Guthsbesitzer angehäuft, 
bey denen aber bereits eine leidenschaftliche Neigung zu den Gegenst änden 
des höheren Wobllcbe1lS herrscht, die sie best immt, ihre E innahme zu 
ihrem p ersöhnlichcn Genuss, st att zum Unt erhalt eines zahlreich en Ge­
folges und der Au sübung einer au sgeclähnt cn Gastfreundsch aft zu ver ­
wenden 4 ) . 

[16] p . 211 Dieser Hang zum höheren W ohllcben veranlasst sie zur Ver ­
schwendung, zum Schulden machen, bringt sie in die Abhängigkeit der Geld-

1) Hierzu sind die Ausführungen von Smitb II S. 191 ff. (Buch 3, Knp. 3 „ Of the ri se 
and progress of citi es and tOWllS after the fall of the Roman Empire") zu vergleichen. 
2) Vgl. d nzu das 4. K apitel des 3. Buches („ How the commerce of tbe towns contri­
buted t o tbe improvement of the country"), in dem Smith die \Virkung der aufblü­
h enden Sta<ltwirtschnft auf die Entwicklung des Landes und di e weiter e Entwicklung 
der Grundherrsclrnft darstell t. Auch hier bestreitet Stein die Gültigkeit der Smithsch cn 
Thesen für dcu tsche V erlll\l tnisse. 
3) Stein sch reibt verseh entlich „211", knüpft aber nn di e Ausführu ngen Smith II, 
S. 217 an, in denen Smi th den Zerfall der i;rossen Grnndhcrrscbnftcn und die Ent­
stehung der verschiedenen Arten bäu erli cher W irtschaft darstellt. In einer Randbe­
merkung widerspricl1t Stein der Bchnuptung, dass der Untergang der grosscn grund­
h errlicheu Familien aus der m it der aufkommenden Geldwirtschaft ents teh enden Ver ­
schwendung zu erklä ren sei. E r b emerkt d nzu : „ Der Untergnng der vielen Familien 
des hohen und niederen Adels in Deutschland lag in den v ielen Fehden , den Zügen 
nach Italien , den Kreuz Zügen. lu England und Frankreich zcrstöhr ten die alten grossen 
Familien Fel1den , Bürgerkriege, K reuz Züge, die P olitik der Könige". 
4 ) Bogen 16 schliesst unmittelbar an Bogen 15 an , der zufällig v ollsUindig ausgefüllt 
ist , ebenso folgt dann Bogen 17 ohne grössere Lücke auf Bogen 16. 

33* 
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besitzer und nöthigt sie entweder zum Verkauf der Güther oder zur 
Freylassung ihrer Unterthanen gegen Entschädigungen manch erlcy Art. 
Der Gang dieser Veränderungen in dem Zustand der Bewohner und ihres 
Verhältnisses zum Grundeigenthum kann durch Einwürkung der Gesetz­
gebung noch b efördert werden , wenn sie die persöh.nliche Leibeigen schaft 
und das willkührliche Entsetzen von den Bauernhöfen aufhebt. Hiezu 
ist sie b erechtigt, denn die erst e i st in Widerspruch mit den ursprünglich en 
und unveräusserlichen R echten der Men schheit, und die willkührliche Ent­
setzung von Bauernhöfen verschafft den Bernchtigten wenig Vortheil und 
hält den Verpflichteten in einem fortdauernden Zustand von Unmündig­
keit, und sein unterhabendes Land, Gebäude und Inventarium bleibt von 
einer elenden Beschaffenheit, da es ihm nicht eigenthümlich gehört und 
aller R eiz fehlt, es zu verbessern und Capital anzuhäufen. Der Landmann 
gewöhnt sich in dieser Lage an Sorgloosigkeit b ey der Benutzung und an 
rohen, sinnlich en Genuss. Bey grossen äusseren Erschütterungen durch 
Kriege verlässt er einen Wohnort, an den ihn die Liebe zum Eigenthum 
nicht bindet, und einen Boden , den er als ihm fremd anzusehen ge­
wohnt war. 
In den auf dem rechten Elbufer gelegenen Provinzen des Preussischen 
Staats b esass der Landmann sein E igenthum entweder unter nachtheiligen 
Einschränkungen , die ihn creditloos, aber auch sorgloos machten , da 
dem Guthsherrn die Unterhaltung der Gebäude und des Inventariums 
auflag, oder er konnte willkührlich entsetzt werden. Mit der Verbes­
serung des r echtlichen Zustandes des Bauernstandes war man in den 
Jahren 1807-1808 ernsthaft beschäftigt. 
p . 223. Sm[ith] hält die E inschränkung der Verkäuflichkeit des Landes 
für die Ursach e seines erkünstelten hohen W erths und für ein Hinderniss 
seiner Cultur 1) . 

Die Verkäuflichkeit wurde eingeschränkt theils zur Erhaltung des Glanzes 
der adlich en Familien , theils um den Bauernstand in Stand zu erhalten, 
seine Last en zu tragen und seine Verpflichtungen gegen den Guthsherrn 
und den Staat zu erfüllen. Das Verhältniss des mit Fideicommissen b e­
legten adlichen Landes gegen das von anderen Eigenthümern besessene 
Land i st gering und entzieht nur Weniges dem freyen Verkehr. Die 
Einschränkungen , welche das freye Verkehr mit dem von Bauern und 
Bürgern b esessene Land stöhren, sind nachtheilig im Pr[eu ssischen] 
St[aat], da hier noch grosse Flächen als Gemeinheiten und Unland unbe­
nutzt liegen, die nur durch Zersplitterung der Bauernhöfe und Theilung 
der damit verbundenen Gemeinheiten zur Cultur gebracht werden können. 
Das Zusammenziehen der Bauernhöfe durch Ankauf kann wegen des 
hohen W erths des zu kleinen Besitzungen gehörigen Landes nicht dem 
Ganzen n achtheilig werden, und in einzelnen Fällen kann es den Nutzen 

1) Vgl. die ausführlichen Darlegungen von Smith II. S. 176 ff. 
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zweckmässigerer Abründung haben und des Uebergangs aus den Händen 
eines schlechten oder unvermögenden in die eines wohlhabenden und 
thätigen Wirths. 
E s gieht ühervö1kerte Provinzen in Deutschland, wo man der Zersplitte­
rung des Landes Gränzen setzen muss, da hier das Eigenthum nicht mehr 
nach Morgen, sondern selbst nach Ruthen getheilt i st. 
Die Anwendung seines Capitals auf Ankauf von Land i st in manchen 
Fällen sehr einträglich, wenn grosse Flächen angekauft werden, wo die 
Concurrenz der Ankäufer nur gering ist und das Grundstück noch Ver­
besserungen fähig i st. So war der Ankauf grosser Güther im Prcussischen 
Staat sehr einträglich , biss grosse politische Erschütterungen den National 
Wohlstand vernichteten. 

[17) Smith [II,] p . 219. Nicht Genussliebe allein und Verwendung des 
Einkommens auf Gegenstände des per söhnlichen Wohlleben s, statt auf 
Mittel der Macht ist die Ursache des Falles der grossen Vasallen, sondern 
er wurde durch inner e Kriege und Ereignisse, durch Bewaffnung der 
Volksmasse, durch Veränderungen in der Kriegesart, durch den Flor der 
Städte und durch Umstände, die den Wachsthum der königlichen Macht 
begünstigten , veran1asst . Die königliche Gewalt, unterstützt von den 
Städten und einem g1·ossen Landbesitz, erhielt in allen denen Staaten ein 
Uebergewicht, wo sie sich allein mit deren innerer Verwaltung beschäftigen 
konnte und ihre Kraft nicht durch fremde Einmischung ge1ähmt und ihre 
Aufmerksamkeit nicht durch Beschäftigung mit auswärtigen Angelegen­
heiten abgeleitet wurde, wie dieses der Fall in Deutschland war, wo päbst­
licher Einfluss und ltaliänischc Händel die Macht der Könige untergruben 
und ihre Thätigkeit von den vater]ändischen Angelegenheiten ableiteten. 
Der FalJ der grosscn Vasallen in England, Spanien und Frankreich ereignete 
sich in der Mitte des 15. Säe. vor der Entdeckung von Amerika und des 
neuen W eeges nach Ostindien , die neu e Handels Canälc eröffnete und 
neue Bedürfnisse b ekannt machte. 

„La libe;rte democratique se compose non de garanties, mais de 
pouvoir, eile n 'assure aux nations ni le repos, ni )'ordre, ni l 'economie, 
ni la prudence. C'est pour le citoyen, qui l 'a connu e unc fois, la plus douce 
des jouissances que d'influer sur le sort de sa patrie, d 'avoir part ä sa 
souverainete, surtout, de se placer immcdiatcmcnt sous la loi et de ne 
reconnaitre d'autorites que celles que lui mcmc a creec8. - Les passions 
politiques font plus de heros que les passions individuelles, et , quoique la 
connexion n e parait point immediate, elles font aussi plus d'artist es, 
plus clc poetes, plus cle philosophes, plus de savants." Sismondi IV. 1731). 

1) Auszug aus dem 25. Kapitel (Bd. IV. S. 152 ff.) der „ Histoire des R cpubliqucs 
ltalicnnes du Moyen Age (Ausgabe von 1809) von J ean Charles Leonnrd Simonde de 
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Die Auflösung Deutschlands in viele kleine, ohnmächtige Staaten hat dem 
Charakter de1· Nation das Gefühl von Wiiide und Selbständigkeit ge­
nommen, das b ey grossen Nationen Macht und Unabhängigkeit erzeugt, 
und hierdurch das Eindringen fremder Sitten erleichtert ; es hat ihre 
Thätigkeit abgeleitet von den grösseren National Interessen auf kleinere 
örtliche und staatsrechtliche Verhältnisse, es hat Titulsucht und das elende 
Treiben der Eitelkeit, Absichtlichkeit, Ränke durch die V ervielfältigkeit 
der kleinen Höfe vermehrt. Abgaben und Militair Leistungen waren in 
den grösseren Deutschen Territorien , z.B. in Sachsen und Ham10ver , 
höher als in denen grossen Europäi chen Monarchien. 

Sismondi (Schweizer Historiker und Nationalökonom, gcst. 1842). - Er erörtert im 
Rückblick nuf die soziale und wirtschaftliche E ntwicklung der italienischen Staaten 
des 13. Jahrhunderts seine Anschauungen über die Verbindung von Adel und Grund­
besitz, die im Vergleich zu Steins eigenen Auffassungen von grossem Interesse si nd 
(vgl. dazu meinen Aufsatz über Adelsideal und Adelsreform beim Freiherrn vom Stein, 
[„Stand und Land in \Vestfnlen", Heft 5), in welchem das Verhältnis der Ideen Steins 
zu denen Sismondis allerdings nich t berührt ist). Sismondi behandel t dann weiterhin 
die zu seiner Zeit viel erörterte F rage über die zweckmässigstc Verteilung der Macht im 
Staate unter vorwiegend soziologischen Gesichtspunkten. In der Polemik gegen die 
Staatslehre der Physiokraten, die alle Macht im Staat den Grundbesitzern übertrugen 
wollten, welche dafür allerdings auch die Stenerlasten zu überneluuen hatten (imput 
unique), weist Sismondi nach , dass nur eine Verteilung der Gewalt unter die verschiedenen 
(besitzenden) Klassen der Gesellschaft die Freiheit der Verfassung gewährleist e („ II n 'y 
u, il n e peut y avoir de gouveruement libre que celui qui est mixte". A. a. 0. S. 157). 
Dabei wird insbesondere die physiokratische Theorie von der naturgegebcucu und des­
wegen vom Staat besonders zu berücksichtigenden Verbindung von Grundbesitz und 
nationalem Schicksal, die a_uch Stcin Wld Smith übernommen hatten (vgl. „Die Bibliothek 
des Frh. vom Stein" S. 355 ff. und „Adelsideal und Adelsreform" S. 8 ff.), widerlegt. In­
dem Sismondi diese seine Anschauungen aus der Geschichte der italienischen Ständekilmpfe 
historisch zu erhärten sucht, kommt er zu dem E rgebnis (a. a. 0. S. 172 f.): „Dans !es dc­
m clcs des citoycns d'abord avcc !es nobles, et ensui t e ayec le peuplc, la liberte civ ile fut saus 
doutc frcquemmcnt v iolce; !es droits quc les hommcs sc son t rcscrves pa r lc contrat 
social et dont la gnrantic a mcme etc Je seul bu t de lcur association, furen t plus d'unc 
foi s meconnus, cepcndant, au milicu de cc dcsordre, t andis quc la libertc civ ilc suc­
comba, la libertc dcmocratique restait encore. Cellc-ci sc composc non de garanties, 
mais de pouvoirs .. . " , usw., wie in Steins Zitat. 
Dieses Zitat ist ebenso interessant durch das, was hier aus Sismondi s Ausführungen 
hervorgehoben wird, wie durch das, wus Stein beiseite lässt. Es liisst sich auch ohne 
ein solches a rgumentum ex silcntio nuchwcisen , dass er die naturrechtlichen Anschau­
ungen Sismondis, wie uuch die oben wiedergegebene Auffassung der politischen Freiheit 
(„ne rccoru1nitrc d 'autorites quc lui-mcme n creccs") nicht get eilt hat. - Es ist in diesem 
Zusrunmenhang nicht ohne Interesse, dass Stein auch in den Ausführungen , welche er 
bei A. Smith über das Thema der Selbstverwaltung gefunden ha t (vgl. „Die Bibliothek 
des Frh. v. St." S. 354 f.) sich solche Stellen nrunerkte, die sich, wie hier Sismondis Aus­
führ ungen , mit den psychologischen Auswirkungen der Selbstverwaltung (im weitesten 
Silllle des Wortes) beschäftigen. „ Mcn desire to have some share in thc managemcnt of 
public affoirs chiefly 011 account of thc importance which i t gives thcm. Upou thc power 
which the greatcr part of thc leading men, the natural aristocracy of a country, havc of 
preserving or defending thcir respective importancc, depends thc stability and duration 
of every system of frce government." (Wealth of Nations III, 201). 
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Das W ohlthätige der Verwaltung kleiner Staaten, die genauere Rücksicht 
auf örtliche und persöhnliche Verhältnisse, als in grossen Staaten anwend­
bar ist, hätte können durch zweckmässige Einrichtungen von ständischen 
Provinzial und Municipal Verfassungen erreicht werden , denen unter 
Aufsicht von Provinzial [und] Staatsbeamten die Leitung der Provinzial 
Geschäfte überlassen worden wären . Die Nation müsste gewöhnt werden , 
selbst ihre Angelegenheiten zu b etreiben und sich nicht allein auf besoldet e 
Beamte verlassen, die sie in ihrer Vormundschaft halten . Wollte man auch 
einen Bund kleiner Fürst enthümer b eybch altcn, so müsst e ihnen doch 
die Thcilnahme an der Leitung der äusseren Verhältnisse, des öffentlichen 
Einkommen s und der Vertheidigungs Anstalten entzogen werden. 
Sie würden nur die übrigen V crwaltungszweigc behalten und diese 
n ach den Beschlüssen des R eichstages oder nach Selbstbestimmung 
ausüben. 
Die durch den Wcstphälischen Frieden denen R eichsständen ertheilte 
Befugniss, Bündnisse mit ausländischen Mächten zu schliessen und des 
von denen prot estantischen Ständen ausgeübten juris eundi in partes, 
oder des Rechtes der protestantisch en Minorität, die Beschlüsse der 
cat holischen Majorität zu entkräften auch in anderen als die Religion 
betreffenden Angelegenheiten , diese beide st aatsrechtliche E inrichtungen 
musst en die Thätigkeit des Deutsch en St aat skörper s gänzlich lähmen. 
K eines von beiden dürfte also beybehalten werden , sondern die Leitung 
der auswärtigen Verhältnisse dem Oberh aupt des Bundes übertragen und 
das jus eundi in partes aufgehoben werden . 
E s liegt in der Natur eines Bundes kleiner Staat en , dass seine Mitglieder 
eine herrsch ende Neigung zur Unabhän gigkeit, Selbständigkeit und Ver­
grösserung haben . Die Natur des Mensch en erklärt die Gründe dieser 
Erscheinung, und die Geschichte aller föderativen Staaten st ellt sie dar. 
Man kann ihre Wicderhohlung nur vermeiden, wenn man die Leitung der 
äu sseren V crhältnisse und des Kriegswesen s dem Oberhaupt des Bundes 
anvertraut mit Zuziehung des Bundestages. Bey der Zusammen setzung 
des Bundestages zeigen sich neue Schwierigkeiten , wenn der Staatenbund 
au s kleinen, erblichen Fürst enthümern best eht, da auf ihm die erblichen 
Vorsteher der Staaten per söhnlich erscheinen müssen und es schwierig 
ist , ihre per söhnliche Unfähigkeit zu ersetzen . Das Lehens Syst em hatte 
eine T endenz zur Auflösung, weil hier das Kriegswesen aus Lchcnsleuten 
von ver schiedenen [18] Stufenfolgen b estand und das Oberhaupt des 
Staates sich spät erst ein Gegengewicht durch die Städte und Söldner 
bildet e. 
Der Fall der Monarchie in Deutschland und die Bildung des Bundes 
V crfassung entstand durch das Ereigniss des schnellen W echsels der 
R egenten und der R egenten Geschlechter , durch die Theilnahme der 
deutschen Könige an den Angelegenheiten Italiens, ihrem Bestreben, die 
städtische Gemeinden dieses Landes zu beherrschen und ihren Kampf 
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mit der sieh allmälig erhebenden päbstliehen Gewalt 1). Diese Umstände 
b egünstigten die Einführung des Wahlrechts, die Erblichkeit der Lehen , 
die Verwandlung der Stellen der Staatsbeamten in landeshenliehe R echte, 
die Veräusserung der Staats Güther , die Unterdrückung der kleinen freycn 
Eigenthümer (Hüllmann) durch die grösseren AJlodial und Leb ensherren 
und das Nach suchen der er st er en um den Schut z des let zt eren (Hörigkeit, 
feuda oblata) . Sobald dies Wahlrecht nicht mehr durch die Gesamtheit 
der Grossen in der Nation ausgeübt, sondern das Eigenthum weniger 
wurde, so benutzten diese es, um sich und ihren Besitzungen bedeutende 
Rechte und Vortheile auszubedingen (Wahl Adolphs, Albrechts u. s. w.) . 
Das Inter esse der Erbstaaten des Kayserhausses war nun getrennt von dem 
Gesamt Interesse des R eichs, R echte, die dem K ayscr zukamen , wurden 
oft Vortheilen der Erbstaaten aufgeopfert, und so wurde sowohl durch 
den Regenten als durch die R [ eich s] Stände das Land, das den R eich s­
körper umfasst e, aufgelöst. 

[19] Statistische Tabellen manch er Art wurden von den Provinzial Be­
hörden an gefertigt, man hatte aber keinen V ereinigun gspunkt, wo sie 
gesammlet, geprüft, zusammengest ellt und b enutzt wurden . Um diese 
Zwecke zu crreicheu , bildet e man das Statistische Bureau ao. 1806 im 
May 2) , das bereits eine bedeutende Verbesserung in die Klarst ellung der 
Handels Balance brachte und mancherley übersichtliche Zusammcn­
st clluugen anfertigte. 

Das vererbpachtet e Monopol der Mehlfabrication oder der Mühlenzwan g 
wurde ao. 1808 aufgehoben , und Mühlen Anlage und Mehl Verfertigung 
frcy gegeb en 3) in den Preussisch eu Cammcr Departements, diese Ein­
richtung allgemein zu machen , ist das Geschäft des n euen Minist eriums. 
Bey der durch die Verordnung vom 24. November 1808 veränderten Bil­
chmg der Verwaltungsbehörden hatte mau den Zweck , ciue Übersicht des 
Zustandes der Verwaltungs Zweige zu erhalten und Uehereiustimmung 
und Einheit in ihre Leitung zu bringeu . Diese fehlte bcy dcu bissherigcn 
zer stück elten Behörden , die keiuen Vel'Cinigungspunkt hatten und die 
jede einseitig, ohuc K cnntniss von dem Zustand und den Bedürfnissen 
des Ganzcu zu handeln genöthigt ·waren. 
Das Generaldirectorium oder die Oberst e Finanz und Polyzcyb chördc 
war bekauntlich in Abtheilungcn theils nach Sachen , theils nach Pro­
vinzen zerlegt, ohue einen fest en Berührungspunkt, wo sich die K ennt-

1 ) Den hier n achtrliglich eingesch obenen Relativsatz: „ den aufrührerisch e Grosse be­
nutzten , um d.ie ihnen anvertraute R ech te" hat Stein nicht zu Ende geführt. 
2

) Die wichtigst en Aktenstücke dazu s. Bd. II. Vgl. Lehmann I. S. 366 ff. 
3 ) Durch das „Edikt für Ostpreussen , Littauen , Ermeland und den Marienwerderschcn 
Kreis die Mühlenger echtigk cit und die durchgiingige Aufhebung des Mühlenzwangs 
be tr.". K önigsberg 29. Miirz 1808 (Gesetzsammlung S. 217). 
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nisse der Resultate ihrer Operationen vereinigten und wo gemeinschaftliche 
Beschlüsse genommen werden konnten. Die Departements sahen sich 
nicht als Abteilungen eines Ganzen an, sondern als getrennte und selb­
ständige Collegien, die unter einander correspondirten . Hätte der Präsi­
dent des Plenums 1) dieses vollkommner gebildet und sich mit Ernst der 
Leitung des Ganzen angenommen , so hätte vielen Mängeln der Verfassung 
abgeholfen werden können. Er besass aber nur Keuntniss der Formen 
und des Schlendrians und wandte seine Schlauheit und seine Dienstpolitik 
nur darauf an, sich mit einem gewissen Schein von Bedeuteuheit uud 
Wichtigkeit zu umgeben und deu grossen Haufen zu blenden. Er war ein 
guter Kopf,ohne allen Umfang und Tiefe der Kenutnisse,seine Gesinnungen 
waren gemein und die Mittel, die er sich bediente, waren die Rathschläge 
gemeiner Schlauheit, die die niedrigst e Leidenschaften benutzt. 
Man wiirde seine Geschäftsführung loben , wenn man sie schlecht n ennte, 
die Verwaltung der Lotterie, der Münze, der Banque, Geschäftszweige, 
die ich nach ihm erhielt, war gegen alle richtige Grund Sätze und voll der 
gröbst en Missbräuche. 

Vorschläge zur Abänderung der Verfassung der Banque wurden von dem 
M[inist er] v . St [ein], ku~·z nachdem er sie übernommen hatte, im Jauuar 
1806 übergeben , die dahin gerichtet [waren], das Zuströhmen des Geldes 
zu der Banque zu vermindern und die Geschiifte, die sie auf lange Dauer, 
auf Hypotheken, schwehr einzulösende Papiere machte, einzuschränken, 
da diese gegen die wahre Bestimmung des Institutes sind und das unmittel­
bare Verkehr zwischen dem Besitzer der Capitalieu und dem, der sie sucht, 
stöhrt. Die Missbräuch e im Mechanismus der Banque und der Leichtsinn 
und Unvcr tand bey dem Ausleyhen der Capitalien war gross, wie der 
Diebstahl vom Betrag von 135 /m. Th„ den ein Banque Buchhalter be­
ging 2) , und das Verfahren des Elbinger Comptoirs, das ppter 6 Millionen 
auf Südprcu sische, zum Theil schlechte Hypotheken auslieh, bewiess. 
Der erste Vorst eh er der Banque war ein Schwachkopf 3) , der dieses unter 
einem Schwall von Worten und Formen verbarg, der zweyte 4) war ein 
absichtlicher, verschmitzter, der Banquiers Geschäfte kundiger Mann, der 
nur auf grossc Tantiemen loos arbeitet e, ohne für Sicherheit und Erreichung 
von staatswirthschaftlichen Absichten zu sorgen . 

1 ) Scbulenburg. 
2 ) W egen dieser Unterschlagungen des Bankbuchbalters Schnackenherg sei auf den 
im II. Band nicht berücksichtigten Immcdiatbcricht Steins vom 11. Februar 1806 (Geh. 
Staatsarchiv BeTlin. R ep. 89. XI. B) venvicseu. 
3 ) Von Winterfeld. Vgl. Steins Immediatbericht vom 8. April 1806 im II. Baud und 
L ehmann I. S. 373. 
4 ) Zweiter Vorsteh er der Bank war in der erwähnten Epoche der Bankdirektor Reichert, 
auf den Steins Urteil nich t zutrifft. VieUeicbt liegt hier eiue Verwechslung vor mit einem 
der Direktoren der verwaltungsmüssig mit der Bank eng verbundenen Seehandlung, 
Noeldechen und Rappard, die beide von Stein entfernt worden waren. 
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(20] Das Edict, datirt 27. J u ly 1808 [hat] denen Domainen Bauern in 
Ostpreu ssen , W estpreu ssen und Lithaueu das volle E igenthum ihrer 
unterhabenden Grund Stücke gegeben 1). E s bleibt aber die Abänderung 
des bäuerlichen V crhältnisscs in Pommern und die Auföebung des 
lassitischen in der Clmrmark und Neumark übrig. 
Die Landbinnenzölle und die Ungleichheit der Salzpreisse, die im Innern 
selbst manch e lästige Einschränkungen nöthig machte, ·wurden durch die 
Verordnung dd. 26. Dezember 1805 aufgehoben , dem B ergwerksdeparte­
ment die Salz Fabrication, die Erhebung der Salz Abgabe dem Departe­
m ent der indirccten Abgaben anvertraut und hied urch eine Erspahruug 
an H cbungskosten von 50 000 Th. bewürkt 2) , m an war mit einer ähn­
lichen Veränderung in Ansehung der Wasserbinnenzölle und der Süd­
preussischcn Gränzzöllc beschäftigt 3) , als der Krieg ausbrach und die 
Würksamkeit der inneren Verwaltung lähmte, die aber gegenwärtig wieder 
fortzuschreiten in den Stand gesetzt ist . 
Die E inschränkungen der freyen Circulation der Gewerbe von der Stadt 
auf das Land und umgekehrt wollte man aufheben und es der Beurtheilung 
jedes Gewerbetreibenden überlassen, den wohlfeilst en und ihm bequemsten 
Wohnort zu wählen 4 ) . Man war in Ansehung dieser Anordnung mit sich 
selbst im Widerspruch , in Pommern, Chur Mark, Neumark, Preussen 
drängte man alle Handwerker und Fabricanten in die Städte 5) , in 
Schlesien setzten sie sich willkührlich nach cigner Wahl an, und dennoch 
litten bcy dieser Gewerbefreyhcit die Städte nicht 6), sowenig als der 
Untergang der Städte der Grafschaft Mark erfolgte durch den ao. 1791 
aufgehobenen Gewerbezwang 7) . 

Man hatte ferner die Absicht, die Erhebung des Zolles mit der Erhebung 
der Accise zu verbinden nach dem in Schlesien geltenden V erfahren 
und auf diese Art die H ebung zu vereinfachen und die Unter schleife zu 

1 ) „Verordnung wegen Verleihung des Eigenthums von den Grundst ücken der lmme­
diat-Einsassen in den Domänen von Ostprenssen, L it hauen, und \Vestpreussen ." 
Gesetzsammlung S. 245 ff. 
2} Vgl. Lehmann I. S. 327 ff. - Steins Berichte vom 7. Januar 1805 bei P ertz I. S. 509ff„ 
vom 21. April 1806 oben Bd. II„ den Berich t des Generaldirektoriums vom 6. und 
21. Dezember 1805 (Geh. Staatsarchiv Berlin R ep. 89). Übrigens waren nich t alle 
Landzölle aufgehoben, die Zollgrenzen gegen \Vestfalen und gegen Süd- und Neuost­
preussen blieben bestehen. Vgl. Lehmann I. 345 ff. 
3) Vgl. Steins Immcdiatbericht vom 13. Juli 1806 in Bd. II. Dazu Lehmann I. S. 348 ff. 
4 ) S. Lehmann I. S. 351. 
5) Vgl. Lehmann I. S. 351. - Steins I mmediatbericht vom 6. J ul i 1806. 
6

) H ier hut Stein seine R eibungen mit Hoym in Erinnerung, über die Lehmann I. 
361 ff. berichtet. Die wichtigsten Aeusserungen Steins s. Bd. II. (Immediatberich t vom 
16. Februar 1806). 
7

) Verordnung vom 19. März 1791. Die Verordnung ist hauptsächlich ein Werk vou 
H einitz, Steins Anteil is t aktenmäßig schwer na_chzuweisen und trit t deslmlb im ersten 
Teil dieser Publikation nueh n icht in Erscheinung. S. Lehmann I. S. 131 f. und Ritter I. 
s. 59 ff. 
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vermindern1) . Die Vorarbeiten zu dieser Veränderung waren bereits alle 
gemacht als der Krieg ao. 1806 ausbrach. 

Wenn man den minderen Wohlstand eines Landes mit dem Mangel an 
Capitalien erklären will, so i. t dieses eigentlich nichts gesagt, denn der 
Mangel an Capitalien ist eine Folge des Mangels an Production, und dieser 
entsteht entweder aus der geringen Fruchtbarkeit eines Landes, seiner 
späteren Cultur oder aus anderen mannichfaltigen, gesetzlichen Ein­
richtungen, die die Thätigkcit des Menschen lähmen. Wenn Eigenbchörig­
keit, Einschränkungen in der Befugniss zu veräussern, übermässigc 
Frohndien t e, Zunftzwang, willkührliche Einscluänkung der Gewerbe 
den Fleiss der Menschen und die frcye Benutzung eines Bodens von sehr 
mittclmäs igem Ertrag hindern, so werden die Gränzen der Production 
verengt und hiedurch die Bildung neuer Capitale oder neuer Vorräthc 
von nutzbarem Eigenthum gestöhrt. 
Die Hindenrisse, welche im Pr[eussisch en] St [aat] der freycn Benutzung 
des Eigenthums und der menschlichen Kräfte entgegenstanden., waren 
Erbun.terthänigkeit, Zwangsdienste, Mangel von Eigen.thum ein.es grossen 
Theils der Landleute, Einsc]uänkung des länfllichen Gewerbes in ver ­
schiedenen Provinzen, ungleich e Best euerung desselben Gewerbes in andern, 
übermässige Abgaben in den Städten und Stöhrung der innern Circulation 
durch Binnenland und Wasser Zölle. Der Veräusserung des Eigenthums 
standen die Gesetze entgegen, die in der Absicht verfasst waren, bald um 
den Adel, bald um den Bauernstand zu erhalten. 
Das Edict dd. 9. Oct. 1807 hat die Erbunterthäuigkcit aufgeh oben und 
alles Eigenthum unbedingt vcräusserlich und für jeden b esitzfähig ge­
macht. Die lnstruction dd. 7. Febr. 1808 hat die Verwandlung des Pacht­
bauern in freyen Eigenthümcr begünstigt 2) und 3) . 

[21] Die Tresor Scheine waren b ey ihrer Einführung im Februar 1806 4) 

1 ) Es handelte sich dabei nicht nur um die Verbindung der Zoll- und Accise-Erhebung, 
sondern vor allem um die Verbindung der Accise- und Zoll behörden mit den Kummern. 
Stein denkt hier besonders an die Verhältnisse in Südpreussen, wo gerade im Früh­
jahr 1805 umfangreiche Unregelmäßigkeiten aufgedeckt worden waren. Lehmann 1. 
s. 337 f. 
2) Gemeint is t die Verordnung vom 14. Februar 1808 („ Verordnung wegen Zusammen­
ziehung bäuerlich er Grundstücke oder Verwandlu ng derselben in Vorwerksland", 
Gesetzsammlung S. 189), die hauptslichli ch die Fragen des Bauernschutzes und der 
Bildung lebcnsfühiger Bauernhöfe zum Gegenstand hat te. Vgl. Ritter 1. S. 33ß ff. 
und \Viuter, Zur Entstehungsgeschichte des Oktoberedikts und der Verordnung vom 
14. Februar 1808. (Forschungen zur brandenburg-preussischen Geschichte Bd. 40. 
s. 1- 33). 
3) Bricht hier ab, die Fortsetzung is t verloren. 
4 ) Durch die „ Verordnung wegen der in Umlauf zu setzenden Trcsorsch einc". Berlin, 
4. Februar 1806 (Novum Corpus Const itutionum XII. S. 29 ff.). Vgl. die vorange­
gangenen Berichte Steins (Dezember 1805, Januar 1806) in Bd. II, sowie Lehmann 1. 
S. 422 ff. und Ritter 1. S. 208 f. 
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ein Papier , das zu j eder Zeit gegen Geld in mehreren Hauptstädten der 
Monarchie umgesetzt werden konnte. 
Bereits im Jahr 1799 entwarf der Minist er v. Struen see einen Plan zur 
Emission von 8-10 Mill. nicht zu r ealisirendes, mit den Eigenschaften der 
Verrichtungen des Geldes versehenes Papier 1), das er theils durch diese 
Eigenschaft, theils durch beständiges Offenhalten einer Anleyh e in diesem 
Papier ohne R ealisation im Umlauf und W erth halten wollt e. Der Plan 
wurde nicht ausgefülu-t, weil der König in der Folge aller Theilnahme 
an der damaligen Coalition entsagte . 
Als man dem Krieg ao. 1805 entgegensah, wozu man einen ausserordent­
liehen Bedarf von 30 Mill. Th. ausgemittelt hatte, so wurde M. v . St[ ein] 
aufgefodert, Vorschläge wegen Eröffnung ausserordentlieher Geldquellen 
abzugeben 2). Diese waren Benutzung der vorhandenen Geldbestände, 
Anleyhen , Lieferungen gegen die Bezahlung halb in Papier Geld, halb in 
Metall und Papiergeld zum Betrag von 8-10 Millionen nach den Vor­
schlägen des Minist e1·s v. Struensee. Die äussern Verhältnisse liessen nach 
der Wien er Convention 3) Frieden vermuthen , und da man ein Circulations­
papier für nützlich hielt, weil die vermehrte innere Geschäfte und der er­
höhte Prei s der Dinge eine grössere Masse von Zahlungsmitteln nötig 
machte, um die ganze Masse der jährlichen Production in Umlauf zu setzen, 
so wurden die Tresor Scheine in der ihnen durch das Edict Febr. 1806 
beygelegten Form geschaffen , nämlich als ein an gewissen Orten der Mo­
narchie zu realisirendes Papier. Der Krieg, de1· alle Verhältnisse auflö. t e 
und zerrüttete, würkte auch auf die Treso1· Scheine, und es wurde sowohl 
die R ealisation ausgesetzt, als von den Franzosen in den occupirten 
Provinzen die Annahme in den Cassen verweigert. Die ausgegeben e 
Summe b eträgt ohngefähr 4 Millionen Thaler , sie st ehen gegenwärtig 
zu 71 p. C„ und man wird sie bey dem grossen Mangel an Zahlungsmitteln, 
der durch die haare Geldsendungen der Contribution und den vernichteten 
Seehandel sich immer vermehrt, wahrscheinlich nicht ganz fallen lassen. 
Nimmt man sie hey den Cassen an, so kann man ein Steigen verursachen . 

Hat man sich iihe1·zeugt , dass das Verdrängen der Nation von jeder Theil­
nahme an der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten den Gemein­
geist er stickt und dass dessen Stelle eine Verwaltung durch besoldet e 
Behörden nicht e1·setzt, so muss eine Veränderung in der Verfassung er­
folgen. Das zudringliche Eingreifen der Staatsbehörden in Privat und 
Gemeinde Anglegenheiten muss aufhören, und dessen Stelle nimmt die 
Thätigkeit des Bürgers ein, der nicht in Formen und Papier lebt, sondern 

1
) Vgl. Lehmann und Ritter a. a. 0. 

2 ) Durch C. 0. vom 24. September 1805. Vgl. Steins Aufzeichnungen vom 27. Sep­
t ember 1805 und seine grosse Finanzdenkschrift vom 9. Oktober 1805 in Bd. II. Dazu 
Lehmann a. a. 0 . S. 378 ff. 
8) Dem Vertrag von Schönbrunn vom 15. Dezember 1805. 
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kräf-tig handelt, weil ihn seine Verhältnisse in das wfu:k:Jiche Lehen hin­
rufen und zur Theilnahme an dem Gewirre der menschlichen Angelegen­
heiten nöthiegn. 
Man muss bemüht seyn, die ganze Masse der in der Nation vorhandenen 
Kräfte auf die _!lcsorgung ihrer Angelegenheiten zu lenken , denn sie ist {l 
mit ihrer Lage una ihren Bedürfnissen am b est en' bekannt, und auf diese 
.Al:t nimmt die Verwaltung eine dieser Lage gcmässe Richtung und kommt 
in Uehereinstimmung mit dem Zustand der Cultur der Nation. 
E s wird die Gesetzgebung einer Nation mangelhaft bleiben, wenn sie sich 
allein aus den Ansichten der Geschäftsleute oder der Gelehrten bildet . 
Die erst ere sind mit Besorgung des Einzelnen so sehr überladen , dass sie 
die Ueher sicht des Ganzen verliehren, und so sehr an das Erlernte, Positive 
gewöhnt, dass sie allem Fortschreiten abgeneigt sind, die letztere sind 
vom würk:Jichen Geschäftsleben zu sehr entfernt, um etwas nützliches 
leisten zu können . 
Hat eine Nation sich über den Zustand der Sinnlichkeit erhoben, hat sie 
sich eine b edeutende Masse von K enntnissen erworben , geniesst sie einen 
mässigen Grad von Denk Freyheit, so richtet sie ihre Aufmerksamkeit 
auf ihre eigene National und Communal Angelegenheiten. Räumt man ihr 
nur eine Theilnahme daran ein, so zeigen sich die wohlthätigst e Aeusse­
rungen der Vaterlandsliebe und des Gemeingeist es, verweigert man ihr 
alles Mitwürken, so entst eht Missmuth und Unwille, der entweder auf 
mannichfaltige, schädliche Art ausbricht oder durch gewaltsame, den 
Geist lähmende Maasregeln unterdrückt werden muss. Die arbeitende 
und die mittler e Stände der bürgerlichen Gesellschaft werden alsdann ver­
unedelt, indem ihre Thätigkeit ausschliessend auf Erwerb und Genuss 
geleit et wird, die obere Stände sinken in der öffentlichen Achtu11g durch 
Genussliebe und Müssiggang oder würken nachtheilig durch wilden un­
verständigen Tadel der Regierung. 
Die spekulative Wissen schaften erhalten einen u surpirten Werth, das 
Gemeinnützige wird vernachlässigt, und das Sonderbare, Unverständliche 
zieht die Aufmerksamkeit des men schlichen Geist es an sich, der sich 
einem müssigen Hinbrüten überlässt , statt zu ein~m kräftigen H andeln 
zu schreiten 1). 

In Frankreich ist die Nation nur zum Schein zur Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten zugelassen, ihr gesetzgebender Körper 
i st nur eine der registrirenden Verwaltungsbehörden , das Maschinen­
wesen ihrer Bureaucratie ist zusammengesetzt, kostbar, in alles eingreifend 
und wird von dem ungebundenen und rücksichtsloosen Willen eines Ein­
zelnen geleitet. 

1) Diese Ausführungen sind von den folgenden, inhaltlich el\g dazu gehörigen durch 
Stein selbst ausdrücklich getrennt (Querstrich). 
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Auf die Betrachtungen über die wohlthätige, veredelnde Folgen der 
mehreren Selbstthätigkeit der Nation gründet e Eich die Gemeinde Ord­
nung dd. 19. Nov. 1808 und die Plane zu einer ländlichen Communal 
und einer rcich sständischcn V crfassung. Indem aber der Staat diesen Zweck 
zu erreichen suchte, nahm er Souveränitäts R echte, die er in der Anarchie 
<lcs Mittelalters Privatpersohnen oder Corporationen überlassen hatte, 
nämlich Gerichtsb arkeit und Polyzey wieder in Anspruch , und man hatte 
die Absicht, die Patrimonial Gerichtsbarkeit aufzuheben und Gerichte 
ocler Richter Stellen zu errichten . Das fehlerhafte cler V crfassung der 
Patrimonial Gerichte bestand in der Abhängigkeit des Gerichtshalters 
vom Gerichtsherrn , in der Verwaltullg der R echtspflege als Nebengeschäft, 
in der zu grossen Zerstücklung der Gerichtsdistricte, die sehr häufig nur 
eins oder wenige Dörfer in sich fasst en , selbst llur einzelne Vorwerker Ulld 
lüüge, wodurch die R echtspflege uncl die Ober Aufsicht des Staates 
äusscr st er schwehrt und verwickelt wird. 

[22) V .... l), viel Klarheit und Guthmüt igkcit, wellig Bildung, Geistes­
thätigkeit, Empfindung - geringer R cichthum von Ideen . 

N [ apolcon ], seine Gemeinheit und Rohheit llimmt mich nicht wunder, 
Rohheit, leidenschaftliche blinde Wuth, syst ematische Rachsucht, Hang 
zur Un gebundenheit sind das Eigenthümliche der Nation . Die Erziehung 
eines jungen Corscn , in dem Nationalität dominirtc, Sohn eines Pro­
curators einer kleinen Stadt und einer unsittlichen , unbeholfenen Frau, 
konnte unmöglich grosse Gesinnung einflössen , das Robe und Gemeine 
der Natur uncl der Lage veredlen, die Erziehung in La F lech e 2) war dahin 
gerichtet , Kenntnisse und Fertigkeiten zu versch affen , um Brod Erwerb 
zu versich ern - das übrige blieb dem Zufall überlassen. 
Die grosse Herrn des Zeit Alter s haben alle einen Zug von Plattheit - platte 
Guthmütigkeit oder platte Rechtlichkeit oder platte Fatuität - alles 
Grosse mit seinen Abarten , dem Phant astisch en , dem Leidenschafrlichen 
ist verschwunden , und es ist nichts lan gweiligeres und einförmigeres als 
das Bild der Leben sordnung der Höfe. 

Zur Welthen schaft gehören Römer Thugend und Römer Last er , fester , 
eiserner, unerschütterlicher, alles zermalmender Wille - haben ihn 
die Franzosen , die genussliebende, flachfühlendc, nach Beyfall strebende, 
inconscquente flatterhafte Nation , die nichts ergründen , ordnen , er ­
halten mag. Erregt nicht der Druck, den der Wille des Einzigen, Ueber -

1
) Vinckc ?. - Die wenig günst ige Beurteiluug würde sich daraus erklären, dass Stein 

ihm seinen Abgang im F rühjahr 1810 v erübelt hat. Vgl. S. 249 f. 
2) Zweifelhafte Lesart. - Napoleon ist bekanntlich kurze Zeit in Autun, h auptsüehl.ich 
aber in Brienne und Paris ausgebildet worden, keiner dieser Namen Hisst sich aus der 
Vorlrigc l1er auslescn. 
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mächtigen , Ungebundenen ausübt, in allen Nationen tiefen Unwillen 
über das Leiden , das sie erdrückt, die Schmach , die sich .über sie ver­
breitet, können Europäer bestehen ohne Handel, ohne erhaltende, leitende 
Regierung, und i st Abgaben Erheben, Mensch en conscribiren, cxerciren, 
i st das r egieren . - Lehrt nicht die Willkühr, womit über Lehen, Eigen­
thum, Freyheit geschaltet wird, den Kräftigen alles dieses zu verachten 
und seine ganze Gegenwart auf das Spiel setzen, um sich eine ruhige 
Zukunft hier oder jenseits zu verschaffen . 

Die Englische Geschichte wird durch die Oeffcntlichkeit der V crh and­
lung über die Angelegenheiten der Nation interessant - durch die Kennt­
niss, die man von ihnen und von ihrer Leitung verlangt, von dem Charac­
t er und der Handlungsweise derer , so sie verhandeln . Sie wird inter­
essant durch die Wichtigkeit des Gegenstandes, die V crwaltung eines 
R eiches, das eine grosse Mas e von inneren Kräften entwickelt hat, das 
in alle Angelegenheiten des festen Landes unmittelbar und durch den 
Besitz der Gegenstände des Welthandels eingreift. 

Der Nutzen solcher Verfassungen , die bei der Verwaltung der Geschäfte 
die Nation zu Rathe zieh en, best eht darin, dass alle Einsichten der selben 
b enutzt und belebt werden und dass die Nation durch Bekanntschaft 
damit zum ver ständigen Urtheilen und H andeln gebildet wird. 

Der Tod der Kö[nigin) konnte fü r den K[önig) einen wohlthätigcn Einfluss 
haben, im Fall die Leerheit, so ihm dieser Verlust läs. t , ihn zur Aeusscrung 
mehrerer Thätigkeit r eizte . Erfolgt diese Würkung nicht, so wird er 
mehr der Einwürkung und dem Einfluss seiner nächst en Umgebungen , 
der alten Fr. v. V[oss], des G[ross] K[anzlcr. ] ausgesetzt scyn, dieser 
Urbilder und UrqueJlcn des Gemeinen und Platten. 

H[ardenberg] 1) weltgewandt, T alent, eitel, frivol, selbstgefällig und selb t­
zufrieden, leichtsinnig - wenig Würde, keine Sitten . 

Das L ehen Fried. d. Gr. st ellt den grossen Mann dar im Kampf mit Un­
glück und Uebermacht, die er besiegt und nur seine Lage benutzt zur 
Befestigung des Glücks seines Staats, der V crfassung seines Vaterlandes, 
Deutschlands. Das Lcb [cn) Nap[oleons) zeigt einen grossen Mann im 
Genuss des h öch sten Glücks, der höch st en Macht, die er missbraucht, 
um seine Nation um alle ihre bürgerliche Freyheit zu berauben, ihre 
Schätze und ihren Stolz [ ?) zur Befriedigun g seiner H errschsucht und 
seiner Prahlsucht zu vergeuden und andere Nationen zu unterjochen, 
ihre Verfassung, ihre Nationalität mit Übermuth, Willkühr und der 
1) Zweifelhafte Lesart. Steins Urteil über Hardcnbcrg wur in der Zeit, in welche diese 
Aufzeichnungen fallen, noch wesentlich günst iger. - Auf W. v. Hwnholdt möchte man 
diese abfällige Beurtheilung auch nicht bezieh en. 
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höchsten Treuloosigkeit zu zer st öhren, die neuere Geschichte liefert 
nichts ähnliches, was mit der rohen Gewaltthätigkeit und schwarzen. 
'ß-culoosigkeit und der Unvernunfr seines Verfahrens gegen Spanien ver­
glichen werden könnte. 

(23] Lombard, ein Zögling der neuen Französischen Litteratur und des 
Innern des Hofes Fricd. W. II. - Frivolität, Unsittlichkeit biss zum 
cynisch en Witz, ohcrflächlichc Gefühle, seichte Ansichten , er wollte un­
gestöhrt geniesscn, ohne Blick auf die Zukunft, ohne Aufopferung der 
Gegenwart. 

Die Berl [in er] grosse W elt war aus sonderbaren Bruchstücken zusammen­
geleimt, sie bestand nicht aus den Familien grosscr Guths E igentümer, 
in denen der [Besitz] 1) w~ihrend mehrerer Menschen Alter bekleideter 
grosser St ellen , angehäufte Reichthümer Grund Sätze von Liberalität , 
Würde, Selbständigkeit geheiligt [hat ten] - sondern aus den Besitzern der 
oberen St ellen in der Armee, im Staat und am Hof, emporsgesticgcn aus der 
Wachtstube oder dem Collegien Staub und au s dem wenig begüterten 
Brandenburgischen Adel. Der r eichere Schlesische und Prcussische blieb 
von Berlin entfernt oder er schien nur bey einzelnen Veranlassungen . Der 
BrandenblU'gcr selbst ist kalt, trübsinnig, gemüthloos, sparsam, arbeitsam 
aus Bedürfniss, nicht aus dem Streb en , ein Uebermass von Kräfren zu 
äussern - sobald das Bedürfoiss befriedigt , ein erträgliches Auskommen 
gesichert, zieht er sich zurück und wiJI ruhen , er stösst , sagt e mir einer 
ihrer Landsleute, zurück durch seinen Wolfsblick. 
Alle gesellschaftliche V cranstaltungen hatten daher in Berlin einen 
kärglich en Anstrich . 

H andlungen in Nationen haben ihren Grund in dem Geist derselben , 
diesen bilden äusscre Lage, Unterricht, polit ische und religieuse Ver­
fassung. 

Un sere Cultur bezieht sich auf Wissen schaften und Künst e, an eine durch 
Erziehung, Geset ze und Constitution der Länder allgemein durch­
greifende Bildung aller Stände und Völker war noch nicht zu denken . -
Hcrder III, Ideen ZlU' Gesch. d. Menschheit. 341 2). 

1) Durch Konjektur ergänzt . Vgl. zum besseren Verstiindnis dieser Ausführungen unten 
s. 673. 
2

) Zum Vcrstiinduis dieser Stelle ist die von Stein zitier te Schlussanmerkung Hcrdcrs 
zu den „Ideen zur Geschichte der Menschheit" ausführlicher hcrnnzuziehen. Es heisst 
dort: „ \Vic k am also E uropa zu seiner Kultur und zu dem R ange, der ihm damit vor 
anderen Völkern gebühret ? Ort, Zeit, Bedürfnis, die Lage der Umstände, der Strom der 
Begebenheiten drängte es dahin, vor allem aber verschaffte ihm diesen Rang ein R esultat 
vieler g e m e i 11 s c h a f t 1 i c h e 11 B c m ü h u n ge n , s e i n c i g e n e r K u n s t -
f 1 e i 8 s. 
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Neckers Mittel waren r eine Absicht, Anschmiegen an öffentliche Meynung, 
Beredsamkeit, er hatte aber keinen bestimmten Plan einer Verfassung, 
er entschied sich zu keinen festen Maasrcgeln, um die Wahlen, die Ver­
sammlung selbst zu leiten, um die öffentliche Meynung zu bch crrscl1c11, 
die bald von Partheyhäuptcrn irregeleitet und durch Verführung mittel 
und Schreckni sse unterjocht wurde. Er stand allein uncl fiel schleunig 1). 

Man wirft ihm mit Recht vor, dass er nicht den Besitz eines bestimmten 
Eigenthums zur Bedingung des Wahlrechts und der Wahlfähigkeit machte, 
die eine Menge unruhiger Köpfe würde zurückgewiesen haben, dass er di<: 
Volk parthey zu sehr begün tigtc und die Gefahr der V crhandlungen in 
einer Cammer nicht erwog, sondern ein blindes V crlrauen auf das Volk 
hatte und den Hof und Adel hasst e (Mannontcl IV), dass er vernach­
lässigte, sich Einfluss auf die Wahlen, auf die Reichsstände selbst zu 
erwerben (Molleville), dass er zum Versammlungsort nicht eine von Pm·is 
entferntere Stadt als Versailles wählte, dass er sich nicht für den König 
und die Erhaltung seines schwankenden Ansehens aufopferte, sondern 
an der Seance Royal nicht Th eil nahm, dass seine Eitelkeit und sein Egoism 
in ihm das Uebergewicht hielt. Seine R echtfertigung in seiner Histoirc 

\Vüre Europn reich, wie Indien .. „ abgetrennt, wie Amerika gewesen , es wiire, wns 
in ihm geworden ist , nicht entstanden. J e tzt h alf ihm nuch in der tiefs ten Burbnrci seine 
\Vcltlngc wieder zum Licht, nm meist en obe r nutzten ihm seine Ströme und Meere ... 
Asien u11d Afr ika ... sandten ihre Waren und Erfindungen . .. aus den Gegenden der 
frühest en , lilngstcn Kultur zu und schürften damit ihren Kw1st fl eiss, ihre eigene Er­
findungen. Das Klima in Europa , di e Rest e de r a lten Griech en- und Römerwelt k ume11 
dem Allem zu Hülfe, mithin ist aufT ii t i g k e i t und Erfindun g, auf"W i ss e n -
sc huft c n und ein g cm c i n s c h a f t l i c b es , wett c i f c r n d c s B c s t r c -
b c n die H errlichkeit Eu ropas gegründet. 
Der Druck der römisch en IIiernrehie wnr vielleicht ein n olwcndigcs J och, eine uncnl­
behrlich e Fessel für tlie rohen Völker des fittclnlters, olmc s ie wäre Europa wahrsch einlich 
ein Ruub der Despotien, der Schauplatz ewiger Zwietracht . ... worden . Als Gegengewicht 
verdienet sie also ihr Lob, als erste und fo rtdnuerndc Tri ebfeder hiHlc sie Europa in einen 
tibelunischen Kirchen staat verwandelt. J etzt brachten Druck und Gegendruck e ine 
\Virkung h ervor, an welche keine d er beiden Parthcicn duchtc: Bedürfnis, Nothund Ge­
fahr trieben zwisch en beiden e inen dritten Stund h ervor, d er gleichsam das warme Blut 
dieses grosscu , wirkenden Körper sein muss, oder der Körper geht in Verwesung. Dies 
ist der S tu n d d e r \V i s s e n s c 11 11 f t , cl e r n ü t z 1 i c h e n Th ii t i g k e i t , 
de s w e tt e if e rnd en Kun s tf l e i ss c s; durch ihn gingen dem Rillcr- und 
Pfnl'fcnthum die Epoch e ihrer Unentbehrlichkeit nolhwcnclig, nbcr nur allm iil1lig, zu 
Ende. 
\Velchcr Art die neue Cul tur Europas seyn konnte; is t au s d em Vorhergehenden nuch 
s ichtbar. Nur eine Cultur der Mensch en , wie s ie waren w1d scyn woll ten, eine Cultur durch 
B etriebsamkeit, \Vissenschuftcn und Künste. \Ver dieser nicht bedurfte, wer sie vcrnchlctc 
oder 1nissbrauchtc, blieb wer er war; un eine durch Erziehu11g, Gesetze und Constitutioncn 
der Länder allgemein durchgreifende Bildung aller Sliinde und Völker war dama ls noch 
nicht zu denken , und wann wird daran zu gedenken seyn? Indessen geht die Vcrnw1ft 
und die versliirkte, gemeinschaftliche Tlüitigkeit der Mensch en ihren unaufbultburen 
Gung fort , und s ichcts eben als ein gutes Zeichen an, wcnu auch dus Best e nicht zu früh 
reifet." 
') Vgl. S. 601 f. 606. 

34 
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de la Revolution I. ist nicht überzeugend , er räumt selbst ein (1. p . 179), 
da s eine Verfassung, mit einem Oberhaupt, mit einem auf Eigcnthum 
ba irten Untcrhauss zu seiner Zeit alle Wünsch e erfüllt und das Glück 
von Frankreich gemacht hätte. Seine Pflicht war es also, zu ver suchen , 
eine solche Vcrfassuug cinzufülncn und alles dazu vorzubereit en. ' Vegen 
Zulassung der doppelten Anzahl der Deputirten des 3ten Standes i·ccht­
fertigt er sich T . 1, um so kräftiger hätte er aber auf die Erhaltung der 
Berathschlagungcn in mehreren Cammcrn halten und der T endenz zur 
Volksh errschaft entgegenwürkcn sollen , er hat während des R eichstags 
die Vereinigung aller Stände in einer Cammer mit Vorbehalt gcwfaser 
Rechte des Adels uud der Geistlichkeit, welche den Beschlüssen der Mehr­
heit nicht unterworfen werden sollten, eine Staatsvcrfassuug mit zwey 
Cammcrn 1). Es war aber gerade jet zt bey der allgemeinen Gährung 
der Gcmüther gefährlich , b ey einc1· lcichtsiunigeu, eitlen , beweglichen 

ation alles den en Beschlüssen eiuer bereits von Demagogen gclciteteu 
Versammluug zu überlassen, und alle diese Umstände fodcrtcn die Minjst er 
auf, einer solchen verderblichen Ncurung entgegenzuwiü-ken . 
Der König selbst wollte das Gute, c1· h atte abel' keine \Villens Kraft, 
er liess alle Partheycn handelu, konnte sich aher, wenn alles zur Aus­
führun g eingeleitet war, nicht zur bestimmten Wahl einer Maasr egel 
cntschliessen. 

I st die Geschichte einer Nation Abdruck iluer Sinnes Art, '''ie b ezeichnet 
dann die Französi sche Geschichte die Franzosen? Bestimmt die Vcr­
fa: sung die Auswahl der \Vi scn schaftcn, so kann man sich leicht erklären, 
warum in einer Nation, die durch Bureaucratie regiert wird und [in der] 
wenig Geselligkeit herrscht, Metaphysik mit so vielem Ernst hctrichcn, 
wird , sie i. t durch ihre V crfassung von allen öffentlich en Angelegenheiten 
zurückgcdr~ingt, zur Spekulation ver<lauunt, weil si e zum Handeln ge­
lähmt i st , das ist der Fall der Deutsch en. 

Ehrgefühl setzt Selbständigkeit in denen Meynungen und Gefühlen 
voraus, Napoleon zer stört es, indem er alle Selbständigkeit durch seinen 
eisernen Willen, durch rohes Behandeln der ersten Staatsheamtcn, durch 
sein alles umschlingendes Spionenwcscn erdrückt - als \Vcrkzcu g des 
lctztcrn braucht er Mensch en au s den ersten Familien, man findet Mont­
morcncy, Bouilles u . s. w. unter der Zahl seiner Aufpasser . 
Seine Getreuen sind nur stolz auf ilu:en blinden Gehorsam , ie entsagen 
jedem edleren , menschlichen, gerechten Gefühl - Davou t erklärte in 
seinen Ausbrüchen von Wuth „ je uis son Ze'id, sa volonte doit etre faitc". -
Daru äusscrtc gegen mich „considerez Ja v olontc de l 'Empercur comme 
lc fatum, il faut s'y soumcttrc." - Ein anno 1806 im Mecklenburgisch en 

1
) Der Sulz isl unvollstiindig. Slcin will Ncckcr die Prcisguhc des Zweikammersystems 

vo rwerfen . 
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kommandircnder Gen eral sagte dem dasigen Minist er Graf Bassewitz, 
der über Bedrückung klagte : „ Monsieur, la volontc de l 'Empereur doit 
etre faitc , vous voyez cet arbre, si l 'Empereur m'ordonne de vous y faire 
attacher, vous ser ez pendu dans la minute." 
Verschlossenheit, Misstrauen, Habsucht, rauhe Sitten haben die Stelle 
von offenem Frohsinn und Liberalität eingenommen. - Napoleon will 
den alten Adel, der auf Grundcigenthum, Rittergei st und Stolz gegründet 
war, mit denen armen T eufeln , die sich durch Sklavensinn zu einiger 
Bedeutcnheit emporgearbeitet, und denen einzelnen Grösscn , die er durch 
fremden Rauh bereichert hat, er setzen? 1) 

F[ rau] v. B [ erg ?]. Sie besitzt einen mannichfaltig gebildeten, thätigen 
Verstand, angenehme Formen und den Ton der guten Gesellschaft - ihre 
Tochter erhielt von ihr eine sorgfältige Erziehung und wurde zu einer 
liebenswürdigen , ver ständigen Frau gebildet. 
Frau v. B[ergs] frühere Verhältnisse zu einer eitlen, leeren und den Zer ­
streuungen ergebenen Mutter , zu einem Mann, den sie weder achten noch 
lieben konnte, Verhältnisse, die sie nöthigten , sich gegen diese ihre nächst en 
Umgebungen zu ver schliessen , gaben ihr eine Fertigkeit in einer zwey­
deutigen , doppelsinnigen Handlungsweise, die der \Vahrheit des Charact er s 
nachthcilig i st und sie zugleich [ ?] verleitet , denen Mcynungcn und Ge­
sinnungen ihrer Freunde zu schmeicheln, st att belehrend und berichtigend 
auf sie zu würken . 
Sie war sich frühzeitig selbst in ihrer Bildung überlassen , ihre Lektüre 
war daher überhäuft und unzusammenhängend, ihr Gefühl für das Gute 
und Grossc brachte sie zwar in V crbindung mit ausgezeichnet en Männern, 
aber ein gewisses Zusammentreffen von Situationen bildet e auch zwischen 
ihr und Männern aus der guten Gesellschaft und geringerem inneren W erth 
Verbindungen von weniger edler Art. 

D i e K ö n i g in hat liebenswfüdigc, angenehme Formen , ein gefälliges 
Betragen , aber wenige und nur oberflächlich e Bildung, vorübergehende 
Gefühle fi.il' das Gute, sie ist gefall süchtig, ihr fehlt die Zartheit des Ge­
fühls für Würde und Anst and, und sie erfüllt sclu unvollkommen und 
nachlässig ilue Pflichten als Mutter. Als Gattin opfert sie ihJ:c Zeit und 
ihre Neigungen ihrem Gemahl auf, der an sie durch Gewohnheit gefesselt 
wird, der ihr alles anvertraut, ohne übrigen s auf ihre Meynung besonder s 
zu achten. Ihre Einmischung in Geschäfte war von wenig glücklich em 
Erfolg, und ilu: Einfluss äusscrtc sich n achthcilig, als sie die Parthcy des 
Graf Haugwitz ao. 1806 ergriff, als sie den König in seiner umichtigen 
Ansicht der von dem Prinzen seines Hauses zu derselben Zeit übergebenen 

1) Die beiden let zten Absätze aus Pertz II. S. 44 7, der sie wahrscheinlich eine1n inzwischen 
verlorenen Blntt der „ Aufsätze und Bemerkungen ... " enluonunen ha t. 
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Vorst ellung bestärkte 1) , als sie die P et er sburger Reise ao. 1808 veran­
lasst e 2), so wie ihr Betragen gegen den M [i11ister] v. S [ tein] in der letzten 
Epoche seiner Verwaltung ohne allen Grund kalt, zweydeutig u11d zu­
rückhaltend war, indem nichts sie hinderte an offener Aeusserung ihrer 
Gesinnungen. Ihre blinde Liebe zu ihrer Familie macht sie die Fehler 
ihrer beiden verderbten Schwestern . .v. T [hum und Taxis] 3) und v. S [ olms] 4) 

übersche11, die List uud Intrigue der er st er en und die gemeine Sinnlichkeit 
der letztem "). 
1) Die Vorst ellun g vom 25./ 31. August 1806. S. Bd. II und Winter , Publikation en 
XCIII, S. 34 f. - Von e iner Parteinahme d er Königin für Hnugwi tz is t son s t nichts 
bekannt. 
2) S t eins \Viderstand gegen diese Reise hatte wesentlich dazu beigetragen , ihm die 
Königin gegen E nde seines zweiten Minister iums zu entfremden . 
3) Therese Amalie, Prinzessin von Mecklenburg-Strelit.z, äl tere Schwester der Königin 
Louise, seit ] 789 verheirate t mit dem F iirst eu Karl Alex. von Thum und Tax is. 
") s. s. 192. 
6) Die Charakterbilder de r Frau von Berg und der Königin sind einem E inzel bla u au s dem 
N achlass Steins im Geh. Staatsarchiv Berlin (Rcp. 92, Karl vom Stein, A 15) entnommen. 
Dieses Bla u dürft.c ursprünglich bei den „Betrachtungen .. . "gelegen haben , is t vermut­
lich später unter die Geschichtswerke gera ten und mit diesen zusanunen aus dem Nach­
lass Pertz ins Geh. Staatsarchiv gekonuncn. 




